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1. Begründung 
Es bedarf einer besonderen Begründung, wenn man die Geschichte 
eines Mannes, die von der Zeit bereits mit dem Mantel des Vergessens 
bedeckt ist, der Vergangenheit entreißt und noch einmal aufweckt. War 
doch Karl Schmidt nicht eine jener historischen Persönlichkeiten, die 
weit über ihre Zeitgenossen hinausragen. Zwar hat er gerade in seiner 
letzten Lebensphase noch Erstaunliches bewirkt und irn Neuaufbau 
nach dem 2. Weltkrieg Beachtliches geleistet, aber das teilt er mit vie- 
len anderen. Das wusste er auch selbst. Für ihn war es keine Lromme 
Floskel, wenn er bei seinem 80. Geburtstag formulierte: ,,Es ist nicht 
mein Verdienst, wenn ich so vieles wirken durfte - es ist Ge- 
schenk."'~as allerdings eine intensivere Betrachtung seines Lebens 
lohnend macht, liegt in einer fniheren Phase, als er, wie viele andere 
auch, auf der Suche war nach dem politischen Weg, der einem enga- 
gierten Christen in jener Zeit geboten sein könnte. 
Für die nachgeborenen Generationen, die versuchen, jene Zeit der 
Wirrnisse zwischen den Weltkriegen zu verstehen, sind die großen 
weitblickenden Persönlichkeiten von Bedeutung, die das Lügengespinst 
der Ideologien durchschauten und ihren Kurs von vornherein kannten . 
und einhiel2n. Jedoch ist es nicht von geringerem Interesse und zum 
Verstbdnis der Entwicklung vielleicht noch niitzlicher, den Weg jener 
zu verfolgen, die ohne den Schutz einer so gefestigten Position in ihrer 
Zeit zu wirken suchten und dabei in die Strudel der Ereignisse gezogen 
wurden. Die Beweggrtinde sind dabei wichtig und die Hindernisse, die 
den Durchblick versperrten. Aber dann ist es erst recht von Interesse, 
an welchem Punkt es zu der Erkenntnis kam, dass der eingeschlagene 
Weg doch falsch und die für richtig gehaltene Ideologie mgerisch war. 
1 A. E. Steinhauser, Dekan Schmidt in memoriam. In: Evangelisches Oberhessen, Bei- 
lage zu Weg und Wahrheit. Evangelisches Kirchenblatt für Hessen und Nassau, 
Frankfurt/M., 1976, Nr. 21, S. 17 f. 
2 Im Bemühen um das Verständnis der Vgter-Generation weiß sich der Verfasser mit 
Herm Archivdirelrtor i.R Ekkehard K&tsch, durch viele Jahre verbunh, zu dessen 65. 
Geburtstag erschien der vorliegende Aufsatz in der F-hrifk Beatiqui custodiunt 
(SchriAenreihe des Zentraiarchivs der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau, Bd. 
l), Darmstadt 200 1. 
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Entscheidend ist allerdings die Frage: Welche Konsequenzen wurden 
aus der Erkenntnis gezogen, dass der Nationalsozialismus trotz aller 
äußeren Erfolge ein Lügengespinst war? Ja, gab es überhaupt 
Konsequenzen? 
Um dieser Fragestellung nachzugehen, ist der Lebensgang von Karl 
Schmidt sehr geeignet. Innerhalb von nur zwei Jahren wurde er zuerst 
zum engagierten Parteiredner und dann zum entschiedenen Gegner des 
Nationalsozialismus. Voraussetzung für diesen Weg war einerseits 
seine hohe Bereitschaft zum Engagement wie andererseits seine Ziel- 
setzung, die er aus seiner Veninuzelung in der Kirche und in ihrem 
Glauben gewann. 
Wer sich heute noch an Karl Schmidt erinnert, kennt kaum mehr als 
die Spätphase dieser Persönlichkeit. Es ist eine ungewöhnliche über- 
raschung, wenn man den Karl Schmidt der W e n  30er Jahre entdeckt. 
Fast könnte man meinen, es handele sich um zwei Personen; aber es ist 
dennoch derselbe Mensch, den seine Siege und Niederlagen und sein 
Geschick geprägt und geformt haben. Dem roten Faden in seinem 
Leben nachzuspüren, dient dieser Aufsatz. 
2. Begegnungen 
Ein unnahbarer Pfarrer schien da auf der Kanzel der Pankratius- 
kapelle zu Gießen, der Ersatzkirche für die im Krieg zerstörte Stadt- 
kirche, zu stehen. Seine bis aufs kleinste vorbereitete, auch sprachlich 
ausgefeilte Predigt trug er vor, ohne einmal den Blick vom Manuskript 
zu erheben. Selbst die Abkiindigungen hatte er offenbar wörtlich for- 
muliert und las sie vor. Bei festlichen Anlässen endeten sie mit dem 
Satz: ,,Ein Exemplar der heutigen Predigt können Sie gedruckt am 
Ausgang für 10 Pfennige erhalten." Nichts verriet Spontaneität. Die 
schmalen, leicht eingezogenen Lippen, das streng gescheitelte, schüt- 
tere weiße Haar, der gemessene, stets gleichbleibende Schritt - alles 
ließ auf iiußerste Beherrschtheit schließen. Nur die lebendigen Augen 
und eine vorsichtige, die Nase umspielende Bereitschaft zum Lächeln 
eröfketen eine Ahnung, dass hinter der strengen Fassade noch anderes 
als Verschlossenheit war. So erlebte man Dekan Schmidt als 6Oj;ährigen 
in der Nachkriegszeit. 
Sein Tageslauf war genau geregelt. Kurz nach 6 Uhr stand er auf 
und ging in den Garten. Im Sommer grub er eine gute halbe Stunde. Ins 
Haus zurückgekehrt, so konnten Mitbewohner hören, brachte ihm die 
langjährige Haushilfe das Rasierwasser. Dann tktihstuckte er, erledigte 
die dringendsten Dinge im Pfarr- und Dekanatsbüro und machte sich 
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kommen wollte, wo der Klang von Stahlglocken geprüft werden sollte. 
Der Dekan hatte die Nasenwinkel hochgezogen und gesagt: ,,Man 
merkt, es ist bei Ihnen das erste Mal." Als aber der Sohn geboren war, 
klopfte es an der Tür der Pfarrvikarwohnung und herein spazierte der 
kleine Hund des Dekans ,,Findling6' mit einem Veilchensträußchen und 
einem Glückwunsch am Halsband. Der gerührte junge Vater hängte 
dem Hundchen ein ,,Dankeu an den Hals und ließ es wieder aus der 
Wohnung hinaus. 
Ja, auch zu lachen vermochte der gestrenge Herr. Im Evang. 
Schwesternhaus wirkte als hochgeschätzter, aber auch als Original be- 
kannter Chinug Dr. Glahn, der alle seine Patienten duzte. Der Dekan 
schüttete sich aus vor Lachen, als er seinem Pfarrvikar folgende Bege- 
benheit e d l t e ,  die Glahn ihm berichtet hatte: Eine adlige Dame kam 
zur Untersuchung. Glahn: ,,Mädche, geh erst da enüwer und zieh dich 
aus!" Die Dame: ,,Ich bin Frau von Soundso!'' Glahn: ,,Das macht nix. 
Geh erst mal da enüwer und zieh dich aus!" Vielleicht darf man dabei 
anmerken, dass Schmidts Schwiegermutter eine geborene von Bis- 
marck war. 
Der Humor, den man ihm kaum anmerkte, verließ ihn auch nicht in 
schwierigsten Situationen. Nach einer Haussuchung durch die Gestapo 
im Alzeyer Pfarrhaus schrieb er an einen seiner Kollegen nach Wiesba- 
den: ,,Heute war hier hochnotpeinliche Haussuchung nach dem Rechts- . 
gutachten. Beinahe wäre dem kleinen Egon sein Spielzeughündchen 
verhaftet ~ o r d e n . " ~  
Vielleicht waren es gerade die Erlebnisse irn 3. Reich, die ihn so 
vorsichtig gemacht hatten, dass er sich Spontaneität nicht mehr er- 
laubte. Oder hatte ihn das schlimme Geschick seiner Familie, dass alle 
drei Söhne aus dem Krieg nicht mehr zurückkehrten, so verändert? 
3. Anfänge - Theologiestudium und erste Zeit als Pfarrer 
Aufgewachsen in zwei Dörfern des Hessischen Hinterlandes, Lix- 
feld und Simmersbach, besuchte Kar1 Schmidt das Gymnasium in Dil- 
lenburg und legte dort 1906 das Abitur ab.,Als Berufswunsch war auf 
dem Reifezeugnis zu lesen: Forstwirtschaft. Jedoch bezog er sofort die 
Universität Marburg als Theologiestudent. Schon nach zwei Semestern 
ging er nach Leipzig, kehrte aber wegen einer Erkrankung seines 
6 Dokumentation zum Kirchenkampf in Hessen und Nassau (Dok. KkHN), 9 Bde., 
Dannstadt 1974 - 1996; hier: iIi, S. 390. 
7 Zentraiarchiv der EKHN Dannstadt (U) - Personalakte Kar1 Schmidt Bd. I, 1 .  
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V&em.na& weiteren zwei Semestpn nach Marbng müok und ging 
dem ~ o d  seines vatqs nach ~ i e ~ e n ,  W& s&s hhttm 
k legte ins 
machp 1912 dss zweite Exama bei der naskscheir Krrcwe 
m. 
Seine Ausbildung erhielt er also noch ganz im Geist der lj'heologie 
C3tmk~1 in Richtung auf das Alte Texhamt V& w m h  mib. 
AwbipzigkamwohlauchdtsgaßsIabsrcLiscaderMilsioqso- 
weit er dim nicht schon als Hiotdhdm in siqh trufege 
M)- hatte. J W d l s  berichtet er in da ' er&m 
-timte (19121915) von -em=inq& das 
lt Missi-, izltawiviw die Be 
Mission und lieB Re- m dort 
§ehr bsmtiht zeigte er sich um die Gesundheit der Bev&llcgung, be- 
d w r ~ T ~ i m D o r f . E r E a ~  
halten, mignbte abcr da& 
wd er iwmllte: ,Cierurde Bauein 
s s h w e r ~ a i b e w e g e n , i h r e a l t e ~ a i ~ i i n d ~ e s  
aub nur 's"gt, dass sie nicht mhr in Wchr8lmcn auf ddn Boden 
spuckm."' 
Auch die Gestaltung von Gol$esdienst und war 
ihm als bewusgtem Lutheraner wichtig. Einen neuen &BI 
8 st&Wumr,S.17. 
- 9 W - P s r a o n a i a k t c ; W I , l .  
10 F. Laxq Uni- in: RGO, W, lübingen '1%6, Sp. 30 9. 
11 E=. Gemeinde WiIsbach, S. 55-62. 
er im Elisabethenstifi in Darmstadt arbeiten und es gelang ihm, dafür 
auch genügend Geld in der Gemeinde zu sammeln. Mit den Kindern 
übte er Weihnachtslieder ein, mit den schulentlassenen Mädchen wurde 
mehrstimmig gesungen in den Gottesdiensten an den Festtagen. Auch 
ein Kruzifix wollte er für den Altar beschaffen und hatte schon die 
Kosten beisammen, als der Krieg ausbrach und ganz neue Aufgaben in 
den Blick traten. 
Information über das Kriegsgeschehen bot er der Gemeinde in rei- 
chem Maße an. Stolz berichtete er vom Ertrag der Lebensmittelsamm- 
lung für das Rote Kreuz: ,,50 Pfd. Wurst und Speck, 50 Pfd. Butter, 600 
Eier, 24 Brote, 3 F1. Himbeersafi, 2  emden''.'^ Dann galt es die Be- 
ziehung zu den Männern im Feld zu halten. Er beschreibt die Weih- 
nachtsaktion 19 14: ,,FW jeden wurde ein Paket abgesandt, enthaltend je 
ein warmes Kleidungsstück, Zigarren, Tabak, Wurst, Schokolade und 
Weihnachtsgebäck. Letzteres war von den Wilsbacher Mädchen zu 
diesem Zweck gebacken worden. Auch die Schulkinder legten einen 
Gruß bei in Form eines Gedichtes." Dabei ist seine Kriegsbegeisterung 
durchaus verhalten, wenn man in der Schilderung der Situation in 
seiner Gemeinde seine eigene Stimmungslage gespiegelt sieht. ,,Wie 
wurde in Wilsbach die Mobilmachung aufgenommen? Man hat in den 
Zeitungen von der großen Begeisterung in den Stiidten gelesen. In 
Wilsbach war nichts davon zu merken. Der Ernst der Stunde stand allen 
zu sehr vor der Seele. Aber hinter dem stillen Ernst, mit dem der 
Mobilmachungsbefehl aufgenommen wurde, stand ehern das Pflicht- 
gefühl: , Wenn das Vaterland rufk, wollen wir unsere Pflicht tun.' Frei- 
willige sind aus Wilsbach keine in das Heer eingetreten. Aber auch 
darin ist kein Mangel an Vaterlandsliebe zu sehen. Der Standpunkt der 
Wilsbacher ist ausgedrückt in den Worten, die mir einer sagte: ,Wenn 
das Vaterland uns nötig hat, wird es uns schon rufen."' Schmidt pre- 
digte am 2. August, nach der Mobilmachung über 1. Mose 28, 10-15: 
die Geschichte von der Himmelsleiter, ein Text, der zur Zuversicht im 
Vertrauen auf Gottes Gegenwart im fiemden Land ermutigt. 
Mit leichtem Spott berichtet Schmidt dann von einer Erscheinung 
zum Kriegsbeginn, die auch vor Wilsbach nicht Halt machte. ,,Die 
ersten Wochen des August standen in ganz Deutschland unter dem 
Zeichen der Spionagejagd. Auch nach Wilsbach kam telefonisch die 
Nachricht, dass feindliche Automobile unterwegs seien und deshalb an 
allen Straßen Wachen aufZustellen seien. So stellten denn auch die 
Wilsbacher mehrere Wachen auf, bewaffnet mit den alten Militarge- 
wehren des Kriegervereins. Mehrere Tage und Nächte standen sie treu- 
13 Ebenda, S. 61. 
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lich auf ihren Posten; leider haben sie aber trotz allen Eifers kein gold- I 
t beladenes Auto erbeuten köme, wie manche erhofft hatten."14 L 
F In seine Wilsbacher Zeit fiel auch die Gründung seiner Familie. Am 
22. 4. 1913 heiratete er Alse, geb. Lohde, und am 23. Mai 191 5 wurde 
ihr erster Sohn geboren. 
Schmidts Bemiihen, seinen dörflichen Gemeindegliedem gerecht zu 
werden und ihr Leben ernst zu nehmen, entsprach dem theologischen 
! 
Denken seiner Zeit. So ging es in der Theologie von Wilhelm Herr- 
mann, den Schmidt sicher in Marburg gehört hatte, stets um die Bezie- 
hung von Religion und Wirklichkeit. ,,Zweck der Religion ist es, das 
Verhältnis des Menschen zur Welt zu regelnGJ6 Aber Schmidt war kein 
Liberaler, sondern konservativer Lutheraner. Wie sein Wirken in Wils- 
t 
bach zeigt, war er jedoch alles andere als weltabgewandt. Seine Theo- 
logie schlug sich nieder in der Sorge um die Gesundheit der Menschen, 
um ihr Gemeinschaflsge~, um ihre Weltvemtwortung in Form des 
Interesses mi. die Mission wie auch um die Pflege der Gottesbeziehung. 
Glaube und Leben waren ihn untrembar verbunden. 
Die gesamte Theologie des W e n  20. Jahrhunderts war andererseits 
apologetisch geprägt. Dazu nötigte nicht nur die wissenschafiliche 
Infragestellung der Religion, sondern unmittelbar die Existenz der 
Gottlosenpropaganda und der wachsenden Entfremdung von der 
Kirche. Dies trat Wr Schmidt in seiner y ~ i t e n  Gemeinde, Battenberg 
(191 5-1927), starker in den Vordergrund. Er berichtet spster, damals 
habe er offen ,,den aktiven Kampf gegen den Marxismus aufgenommen 
in der Deutschnationalen Volkspartei, zunächst unter schweren An- 
griffen, spirter unter immer weiterer Zustimmung meiner eigenen Ge- 
meinde". * 
Dieses parteipolitische Engagement ist offenbar seine Reaktion auf 
die veränderte Situation. In einem weltanschaulich neutralen oder, wie 
es ninächst jedenfalls schien, in einem dem Christentum und der Kir- 
che eher feindlichen Staat galt es selbst aktiv zu werden und die Werte 
des christlichen Glaubens zu verteidigen. Für ihn stand wohl fest: Der 
Marxismus kann nur ein Produkt der Liige sein, & er die Wahrheit der 
Religion, die sich doch rational auch erkennen lbst, leugnet. Deshalb 
14 Ebenda 
15 Ebenda, S. 56. 
16 G. Koch, Wiihelm Hernnann. In: RGG 111, Tiibingen '1959, Sp. 275. 
17 Leider M e t  sich in der Pfarrchronik von Battenberg kein Eintrag von Pfarrer Schmidt. 
So die Auslnmft des dortigen Pfarramts. Auch in seinen späxeren Gemeinden hat 
Schmidt keine Einiräge mehr in den Chroniken gemacht. 
18 ZA - Kirchenkampfakten (KKA) 0 20311, Blatt 1 f 
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konnte er nicht nur Seelsorger sein, sondern musste sich auch selbst 
hineinbegeben in Kampf und Auseinandersetzung mit und in der Wirk- 
lichkeit. So darf man Schmidts damalige Entscheidung verstehen, die 
dann seinen weiteren Weg bestimmte. 
4. Kampf - Die Wiesbadener Jahre bis 30.6.1933 
1927 wurde Kar1 Schmidt an die Ringktrche in Wiesbaden versetzt. 
Ab 193 1 war er Pfarrer der verselbständigtm Kreuzkirchengemeinde, 
die ihren Gottesdiengt im ehemaligen Gemeindehaus der Ringlurche am 
Elsässer Platz hielt. 
a) Parteinahme in der Offentlichkeit 
Religion und Wirklichkeit zusammenzubringen - das war das Ver- 
lockende, das sich bot mit dem Auftauchen des Nationalsozialismus, 
der das positive Christentum in seinem Parteiprogramm stehen hatte 
und dessen Fiihrer es immer wieder betonte, die christliche Religion sei 
zu achten und zu stützen, ja, dessen Anhänger kchliche Handlungen 
begehrten, einzeln und in Formationen. Der trügerischen Hofniung der 
Volksmission konnte Schmidt nicht widerstehen. Er fWte sich W e n  
dafür zu k p f e n ,  dass die Kirche den Bezug zur Gegenwart suchte 
und Kirche blieb. Das führte ihn kirchenpolitisch zu der Partei der 
Rechten. Politisch suchte er noch nach seinem Standort. 
Zunächst glaubte er seinen Platz in der Deutschnationalen Volks- 
partei (DNVP) gefunden zu haben. Er trat ihr noch in Battenberg bei. 
Auch go Wiesbaden arbeitete Schmidt aktiv mit im Vorstand der 
DNVP. Über die konkreten Gründe seines Parteiaustritts hat er sich 
nicht geäußert. „Ich trat dann spiiter aus, weil ich den Kurs der Partei 
innerlich ablehnen musste."' Das mag Ende 1929 irn Zusammenhang 
des Kasseler Parteitags der DNJP gewesen sein, wo es zu erheblichen 
Abspaltungen gekommen war. War ihm die DNVP nicht national oder 
nicht christlich genug? Jedenfalls schloss er sich nicht wie andere 
Pfarrer dem Christlich-Sozialen Volksdienst an; der war ihm vielleicht 
zu sozial, jedenfalls zu weit links. 
Lange dauerte die parteipolitische Abstinenz Schmidts nicht. Im 
Frühjahr 1931 (am 4.4.) meldete er sich bei der NSDAP-Kreisleitung 
19 Amtsblatt der Evangelischen Landeskirche in Nassau 193 1, S. 94. 
20 ZA - KKA 0 20311, Blatt 1. 
21 Ebenda. 
22 G. Schulz, Deutschland seit dem Ersten Weltkrieg. In: Deutsche Geschichte, Bd. 3: 19. 
und 20. Jahrhundert, Göttingen 1985, S. 486. 
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an und wurde unter dem 19.4.193 1 in die Partei aufgenommen. Dabei 
ist interessant, dass seine Frau diesen Schritt schon etliche Wochen 
vorher tat. Sie ließ sich am 30.1. registrieren y3d erhielt unter dem 
9.2.1931 die Bestätigung ihrer Mitgliedschaft. Dies lässt darauf 
schließen, dass der Verwirklichung eingehende Überlegungen und Ge- 
sprikhe innerhalb der Familie vorausgegangen sein mfissen. Dass die 
Ehefrau dann voranging, lässt sich mit ihrer starker nationalen Einstel- 
lung als Ofierstochter erklären. Immerhin ließ sich Schmidt noch 
zwei Monate Zeit. Er berichtete später, dass er zwar zunitchst nicht 
öffentlich hervorgetreten sei, aber dass er als erster Wiesbadener Pfar- 
rer einen SA-Mann in Uniform traute und einen Stahlhelmgottesdienst 
hielt; jedoch mag dies erst im Jahr 1932 gewesen sein. 
Bald nach seinem Eintritt in die NSDAP trat Schmidt mit einem kir- 
chenkritischen Artikel an die 6ffentlichkeit, der q h s t  im Wiesba- 
dener Evangelischen Gemeindeblatt erschienen war. Als Parteimit- 
glied konnte er die Bitte der nationalsozialistischen ,,Rheinwacht", dem 
Vorgiingerorgan des Nassauer Volksblatts, um Freigabe des Artikels 
zur Veröffentlichung, allerdings ohne Name~~nennung, kaum abschla- 
gen. Der Artikel erschien am 12. Mai 193 1. Schmidt protestierte ge- 
gen die politische Klausel im gerade abgeschlossenen Staatsvertrag 
zwischen dem Volksstaat Preußen und den evangelischen Landes- 
kirchen in Preußen. Die Klausel besagte, dass Kirchenregienmgen vor 
Ernennung eines kirchlichen Behördenleiters bei der Preußischen Re- 
gierung feststellen mussten, ,,dass Bedenken staatspolitischer Art gegen 
ihn nicht bestehen". Dieser Satz entsprach der Formulierung im Kon- 
kordat mit der katholischen Kirche. Schmidt argumentierte, dass es dort 
ja bei dem Ernenner um eine außerdeutsche Instanz gehe, während 
Behördenleiter in deutschen Landeskirchen ausschließlich von deut- 
schen Volksgenossen gewählt würden und es deshalb staatspolitische 
Bedenken eigentlich gar nicht geben könne, da die sich dann gegen das 
eigene Volk richteten. ,,Wenn ein Geistlicher bei einer Stahlhelmfeier 
eine nationale Rede gehalten oder bei einem Volksbegehren von seinen 
staatsbürgerlichen Rechten Gebrauch gemacht hat, dann kann und wird 
es vorkommen, dass der Staat aus solchen Tatsachen ganz andere 
Schliisse zieht als die Kirche." In einer parlamentarischen Demokratie 
sei jede Regierung schließlich dem parteilichen Wechsel unterworfen. 
Durch solche Einflussnahme des Staates würde gerade die Überpartei- 
lichkeit der Kirche erschfittert. Der Leser solcher Argumente denkt 
23 Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden (HStA), Abt. 483 Nr. 10333-334 sowie Abt. 
649 Kasten 252 U. 254. 
24 Evangelisches Gemeindeblatt, Wiesbaden, vom 17.5.3 1, Nr. 20, S. 1 19 f. 
25 Rheinwacht, Nr. 102, S. 6 unter der h c h r i f t :  ,,Die Freiheit der evangelischen Lan- 
deskirchen verkauff'. 
MOHG NF 87 (2002) 
voraus und weiß, wie sehr Schmidts Schlüsse Bestätigung fanden, als 
die NSDAP an die Macht kam. Dies gilt erst recht fur sein letztes Ar- 
gument, das damals wohl besonders Gefallen bei den Nationalsozia- 
listen fand. Angesichts von geäußerten Befiirchtungen, dass der Staat 
im Falle der Ablehnung des Vertrags die evangelische Kirche seine 
Macht würde fühlen lassen, stellt er fest: ,,Ich stelle zu diesen Unken- 
rufen die Gegenhge, aus welchem Grunde man zu demselben Staat 
das Vertrauen haben soll, dass er in unparteilicher und vornehmer 
Weise die politische Klausel handhabt." Schon im Untertitel der Über- 
schrift, die suggerierte ,$Ur 4 975 000 RM jährlich - Die Freiheit der 
Kirche verkauft", stand die systemkntisch gemeinte Frage: ,,Vertrauen 
zum Staat?" 
In unglücklicher Formulierung hatte die Nassauische Kirchenregie- 
rung zu Schmidts Anklagen Stellung genommen und dabei im Evange- 
lischen Gemeindeblatt kundgetan, der Artikel werde ,,Gegenstand amt- 
licher Behandlung" sein. Darauf reagierte die Rheinwacht, nun unter 
Namensnennung von Schmidt, mit einem scharfen Redaktionsartikel 
am 30. Mai 1931, der es anprangerte, dass die Kirchenregierung 
gegenüber einem Abgeordneten - Schmidt war inzwischen zum Mit- 
glied des Nassauischen Landeskirchentags gewählt worden - eine kriti- 
sche Meinungsäußerung mit einem Disziplinarverfahren bedrohte und 
hob hervor, ,,dass ein derartiger Fall von Gewissenszwang und Verge- 
waltigung des Rechtes der Meinungsäußerung gegenüber einem Abge- 
ordneten bisher selbst in unserem sonst an wunderbarsten Bltiten 
wahrlich reichen staatsparlamentarischen Leben noch nicht zu ver- 
zeichnen war".26 Die Kirchenregierung beeilte sich zu erklären, dass 
gar nicht an ein Disziplinarverfahren gedacht worden sei, sondern nur 
der beleidigende Ton gerügt werden sollte.27 
Es war nicht Schmidts Art, seine parteipolitische Einstellung zu 
verheimlichen. Schon in Battenberg hatte er Auseinanders@mgen in 
Kauf genommen, als er ,,gegen den Marxismus" kämpfte , und das 
hieß doch wohl: gegen die Sozialdemokratie. So war er auch jetzt be- 
reit, sich bei seiner Einstellung behaften zu lassen. War er doch der 
Überzeugung, dass er sich fiir eine gerechte und gute Sache einsetzte. 
Mit dem Redaktionsleiter der Rheinwacht bzw. des Nassauer Volks- 
blatts, Habicht, wie auch mit dem Kreisleiter Dr. Ludewig scheint ihn 
eine freundliche Beziehung verbunden zu haben, gibt er sie doch später 
26 Rheinwacht vom 30.5.3 1, Nr. 1 16, S. 3. 
27 Ebendavom5.6.31,Nr. 120, S. 4. 
28 ZA - KKA 0 20311, Blatt 1. 
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bei seinem Parteiausschlussverf2$ren als Zeugen flir seine national- 
sozialistische Zuverlässigkeit an. 
Mitte April 1932 entschloss sich Schmidt im Zorn über das Brü- 
ningsche SA-Verbot vom 13.4.32~'~ seine bisherige Zurückhaltung 
aufkugeben. Er schrieb einen Brief an die Wiesbadener Kreisleitung, 
den diese im Nassauer Vollcsblatt, das der verbotenen Rheinwacht als 
NS-Organ folgte, am Montag, dem 18. April, ohne Namensnennung 
veröffentlichte: 
,,Auswirkungen des SA-Verbotes. Wiesbadener Pfarrer stellt sich in 
den aktiven Kampf ... Schreiben eines bekannten Wiesbadener Pfarrers 
an den Kreisleiter der NSDAP ... : Es lagen für mich als Pfarrer, der 
allen Gemeindegliedern dienen soll, bisher Gründe vor, politisch in der 
Öffentlichkeit nicht hervorzutreten. Dass ich trotzdem niemand gegen- 
über aus meiner persönlichen politischen Überzeugung ein Hehl ge- 
macht habe, dürfte ja wohl allgemein bekannt sein. Die unerhörten 
Terrorakte von seiten der Regierung gegen die NSDAP zwingen mich, 
aus der Zurückhaltung hervorzutreten. Ich erkläre mich hiermit bereit, 
in Versammlungen vom religiösen Standpunkt aus für die NSDAP ein- 
zutreten, und bitte, sich im Bedarfsfall an mich zu wenden. Im End- 
kampf, um den es offenbar geht, möchte ich meine Schuldigkeit voll 
und ganz getan haben." Die Kreisleitung fiigt an, dass dieses Schreiben 
kein Einzelftl sei, sondern viele ihre Bereitschaft zur aktiven Mitarbeit 
anmeldeten. 
Der Brief Schmidts wie auch die Bekundungen der anderen Partei- 
genossen waren wohl veranlasst durch den A u h f  Hitlers, der am 
Freitagmorgen des 14. April im Nassauer Volksblatt erschienen war. 
Darin hieß es: ,,Ihr erfüllt als Parteigenossen Eure Pflicht, indem Ihr 
Euch in den Sektionen und Ortsgruppen zur politischen Wahlarbeit als 
Parteigenossen freiwillig mehr als je zur V d g u n g  ~tellt."~ Offenbar 
hat sich Schmidt sogleich nach der Lektüre der Zeitung zu seinem Brief 
entschlossen, so dass der am Samstag auf der Kreisleitung eintreffen 
komte, ein interessantes Zeichen für die Bereitwilligkeit, mit der auch 
sonst kritische Zeitgenossen den Verlautbarungen des Führers folgten. 
Schließlich war Schmidt damals kein Jüngling mehr, sondern 45 Jahre 
alt. 
Die öffentlichen Aufgaben, die Schmidt dann übernahm, waren 
allerdings recht bescheiden. Vielleicht aus Rücksicht auf seine Stellung 
29 ZA - KKA 0 20311, Blatt 2 f. 
30 Schuiz, S. 494. 
3 1 Dok. KkHN, I, S. 199. 
32 Nassauer Volksblatt vom 15.4.32, S. 1 .  
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als Gemeindepfarrer ließ man ihn nicht bei den Ortsgruppen in Wies- 
baden sprechen, sondern eher in den Dörfern im Umkreis. Er selbst gibt 
später an, er habe lediglich bei Weihnachtsfeiern z.B. in Delkenheim 
und Erbenheim gesprochen und Vortrttge über die Gottlosenbewegun 
gehalten und über die Frage: ,,Abschahg des Alten Testaments'?' 3 
Er betont in seiner Rechtfertigung vor der Spruchkammer, sein Beitritt 
zur NSDAP sei erfolgt, um ,sie in christlichem Sinne zu beeinflussen. 
Dies gelang auch im Jahre 1932.''~~ 
b) Gruppensprecher im Kirchenparlament 
Der im Frühjahr 1931 neugewahlte Landeskirchentag, das Kirchen- 
parlament, trat aus fmaflziellen Gründen nicht wie vorgesehen M 
Herbst 1931 zusammen, sondern erst im April 1932. Der Landes- 
kirchentag war damals noch nach kirchenpolitischen Parteien organi- 
siert. Die drei Kirchenparteien, Rechte, Mitte und Linke (Liberale), 
hatten sich auf eine Einheitsliste geeinigt. Kar1 Schmidt zog in den 
Landeskircheniag als Abgeordneter der ,,Rechten", d.h. der Positiven, 
ein und zwar als ihr Sprecher. Seit Anfang 193 1 war Schmidt Schrift- 
leiter der ,,Kirchlichen Rundschau für Nassau", dem Organ der kirchen- 
politischen Rechten, des Nassauischen Bundes für evangelisch-bibli- 
sches Christentum. Die Kirchliche Rundschau war eine Gemein- 
schaf€sproduktion mit der kirchenpolitischen Partei der Rechten im 
Rheinland und erschien in Nassau ab Januar 193 1. Schmidt veröffent- 
lichte regelmtißig Artikel zu aktuellen kirchlichen und vor allem kir- 
chenpolitischen Fragen in diesem Blatt, das 14tagig dem ,,Barmherzi- 
gen ~amaritei-)' beigefügt wurde. Diese Tätigkeit nahm Schmidt auf, 
bevor er der NSDAP beitrat. 
In den neuen Landeskirchentag war auch eine erklärt nationalsozia- 
listische Gruppe eingezogen, der Christlich-Nationale Bekennerbund, 
den Schmidts einstiger Ordinator Dekan Lehr aus Gladenbach ins 
Leben gerufen hatte und der nicht in der Einheitsliste integriert war. 
Deshalb musste tatsächlich gewählt werden, während bei nur einer 
Einheitsliste die Wahl weggefallen w&e. Der Christlich-Nationale 
Bekennerbund zog mit 14 Abgeordneten (23%) als zweitsWte Frak- 
tion in den Landeskirchentag ein. Lehr hatte die Parteistellen mobili- 
siert, die seinen Wahlkampf auch öffentlich unterstützten. ,,Die darauf- 
hin von den Gegnern L e b  angenifene Reichsleitung der Partei gab 
33 ZA - KkHN 1 13/17. Der zuletzi genannte Vortrag wurde im Frühjahr 1933 vor Lehrern 
der NSDAP gehalten und dann am 22.1 1.33 in der Kreuzkirche Offentlich wiederholt, 
allerdings dann in eigener Verantwortung Schmidts; S.U. Kap. 6: Widerstand. 
34 ZA-KKA 113117. 
35 Der barmherzige Samariter, Evangelisches Somtagsblatt aus Nassau. Herbom. 
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dann auch prompt ,in aller Deutlichkeit der nassauischen Gauleitung zu 
erkennen ..., dass sie ein Eingreifen der Partei auf das kirchenpolitische 
Gebiet nicht wünscht'.'36 Wer waren diese Gegner Lehrs? Schmidt 
schreibt darüber in der Kirchlichen Rundschau für Nassau: ,,Erst in 
letzter Stunde gelang es, diese politische Agitation etwas abmbiegen. 
Die Reichsleitung der NSDAP wurde von einem nationalsozialistischen 
P f m r  der Einheitsliste um ihr Einschreiten gebeten und sie verfügte, 
,dass die Reichsleitung es grundsätzlich verbietet, dass irgendwelche 
Parteistellen sich kirchenpolitisch betätigen'.''37 Es bedarf keines 
Scharfsinns zu vermuten, um welchen nationalsozialistischen Pfarrer es 
sich handelte, war doch die Abwehr der Politisierung des kirchlichen 
Lebens eines der wesentlichen Anliegen Schmidts, über das er nachher 
bei der NSDAP stürzte. In der Tat findet sich in seinem Verteidigungs- 
brief an den Untersuchungs- und Schlichtungsausschusses der NSDAP 
(USchlA) vom 27.7.1933 das Bekenntnis: , Jch habe es damals (bei den 
Wahlen zum Landeskirchentag) nicht fiir richtig gehalten, dass die 
Partei als solche in die Fragen der Kirchenpolitik eingriff, und habe 
deshalb in einem Schreiben an die Reichsleitung in München diese um 
Stellungnahme gebeten. Der damalige Reichspropgandaleiter teilte mir 
darauf unter dem 5.3.31 mit, ,dass die Reichsleitung es grundsätzlich 
verbietet, dass irgendwelche Parteistellen sich kirchenpolitisch 
betätigen'.c38 
Im Landeskirchentag ergriff der Abgeordnete K. Schmidt häufig das 
Wort und stellte Anträge zu ganz verschiedenen Themen. Der erste 
strittige Punkt der Tagesordnung war die Verschiebung der ersten 
Tagung des Landeskirchentags vom Herbst 1931 durch eine Notver- 
ordnung der Kirchenregierung. Schmidt hatte sich dazu geäußert in 
verschiedenen Artikeln in der Kirchlichen Rundschau für Nassau. Zu- 
Whst schrieb er vor Erlass der Notverordnung und warnte die 
Kirchenregierung vor einem moglichen Verf8ssungsbruch. Da namlich 
durch das neue Krgfteverhältnis im Landeskirchentag sich auch die 
Zusammensetzung der Kirchenregierung ändern müsse, habe die 
Kirchenregierung durch diese Nichteinberufhg ihre eigene Amtsdauer 
verlängert, und man könne vermuten, dass sie dies auch für die Zukunft 
vorhabe und ohne den Landeskirchentag regieren Nachdem die 
36 Klau Scholder, Die Kirchen und das Dritte Reich I, Frainkfurt/M./BerIin/ Wien 1977, 
S. 247 f. Er berufi sich in Anm. 30 auf : Christliche Welt 45,1931, Sp. 438, und Das 
Evangelische Deutschland, 8, 1931, S.133. 
37 KUchlicheRundschauflirNassauvom 15.6.1931,Nr. 12,S.94. 
38 ZA - KKA 0 20311, Bla# 3. 
39 Kirchliche Rundschau flir Nassau vom 15.8.31, Nr. 16, S. 126 f.; s. auch R. Braun, 
August Kortheuer. Evangelischer Pfarrer und Landesbischof in Nassau 1893-1933, 
Darmstadt 2000, S. 310. 
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Notverordnung dann erlassen worden war, zitierte Schmidt das Rechts- 
gutachten ,,des Kirchenrechtslehrers der Universität Marburgbb, der 
festgestellt hatte: ,,Mit dieser Außerkraflsetning (des Verfassungspara- 
graphen 105: Einberufung des Landeskirchentags drei Monate nach der 
Wahl) wird aber auch der weiteste Rahmen einer Notverordnung ge- 
sprengt und die Verfassung gebrochen.'A0 
Ähnlich vertrat er seine Meinung in der Debatte. Er erklärte Air die 
Gruppe der Rechten, dass sie mit zwei Ausnahmen die Notverordnung 
ablehnen werde. Dann kritisierte er das Verfahren der Kirchenregie- 
rung, die nach eigenem Bekunden Sprecher der verschiedenen Gruppen 
des Landeskirchentags behgt  hatte, aber wie Schmidt meinte, lediglich 
willldrlich Personen aus dem Landeskirchentag herausgegriffen habe. 
,,Sie hat aus den einzelnen Gruppen Leute herausgepickt, die aber nach 
Lage der Dinge gar nicht imstande waren, für die Gruppe als solche zu 
sprechen.'"' Sowohl der Präsident des Landeskirchentags als auch der 
Landesbischof widersprachen Schmidt. Nachdem eine Verfas- 
sungshderung formuliert war, die untersagte, dass eine Einberufung 
des Landeskirchentags auf Antrag einef2 Drittels der Abgeordneten 
durch Notverordnung verschoben würde , erhielt die Notverordnung 
der Landeskirchenregierung die Zustimmung der Mehrheit &X anwe- 
senden stimmberechtigten Abgeordneten, nämlich 33 von 5 1. 
Das zweite Thema des Landeskirchentags, das fiir Schmidt von be- 
sonderem Interesse war, lautete ,,Politische Betätigung der evangeli- 
schen Geistlichen". Der Landesbischof trug die Problematik differen- 
ziert vor, zum einen bezüglich des Verhaltens gegenüber Gottesdienst- 
wünschen von uniformierten Vereinen, zum anderen im Blick auf die 
parteipolitische Betätigung der Pfarrer. Im Blick auf die erste Frage 
stellte er fest, dass sich die Kirche gegenüber solchen Wünschen nicht 
sperren k-e, dass aber darauf geachtet werden müsse, dass es ein 
Gottesdienst bleibe und nicht zu einer parteipolitischen Veranstaltung 
würde. Andererseits mahnte er die Pfmer, die Tatsache zu bedenken, 
dass sie allen Gliedern der Gemeinde dienen sollen und dass sie sich 
deshalb in Wahlkämpfen, in denen ,,das Wohlwollen, den Gedanken- 
gang des anderen verstehen zu wollen", abhanden komme, zurUck- 
halten sollten. Während Dekan Lehr dem Landesbischof die durch die 
Reichsverfassung garantierte ,,staatsbürgerliche und Gewissensfreiheitbb 
40 Kirchliche Rundschau flir Nassau vom 1.9.3 1, Nr. 17, S. 134. 
41 Verhandlungen der ersten (ordentlichen) d& zweiten Landeskirchentags der 
Evangelischen Landeskirche in Nassau vom 26. bis 30. A~ri l  1932. Wiesbaden (2. 
LKVI S. 32. 
42 Ebenda, S. 28 f. und 51 f. 
43 Ebenda, S. 53. 
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entgegenhielt, unterstützte Kar1 Schmidt den Landesbischof: ,,ich 
stimme den Ausf'iihningen des Ladesbischofs fast restlos zu. Es 
ergeben sich noch einige Fragen, die aber hier nicht von mir behandelt 
werden sollen. ... Ich stelle folgenden Antrag: Der Landeskirchentag 
beauftragt die Landeskirchenregiening, Richtlinien für die politische 
Betätigung der Geistlichen aufiusteilen im Sinne der Darlegungen des 
Herrn Landesbischofs. Die Landeskirchenregierung wird jedoch aus- 
drücklich beauftragt, die Richtlinien so aufzustellen, dass sie in jedem 
Falle die vorbehaltlose Anerkennung der stazits~gerlicchen Grund- 
rechte des P f m r s  zum Ausgangspunkt haben." Als pers6nliche Be- 
merkung Aigt er hinni: ,,Eines mochte ich den Pfarrern verboten 
wissen, nämlich das Tragen von Abzeichen innerhalb der eigenen Ge- 
meinde und das Teilnehmen an ~ m z l i ~ e n . ~  Mit seinem Antrag setzte 
er sich in Gegensatz zur Gruppe Lehr, die beantragt hatte, der 
Kirchentag solie lediglich beschließen, dass einem Pfarrer aus seiner 
politisc4&m BefMigung keine Nachteile für sein Amt erwachsen 
sollten. Nach langdauernder, auf sehr unterschiedlichem Niveau ge- 
f&ter D4e6batte wurde der Antrag Schmidt mit p & r  Mehrheit ange- 
nommen. Schmidts abgewogene Haltung in dieser Frage zeigt, dass er 
kein fmtischer Feuerkopf war. Da er selbst mehrfach wegen seiner 
poli&hen Äußemngen bei der Kirchenbeherde angezeigt worden 
war , muss es wohl auch Gespräche zwischen ihm und dem Landes- 
bischof gegeben haben, die vielleicht gar Ursache für das Einver- 
nehmen waren, das beim Landeskirchentag in dieser Frage sichtbar 
wurde. 
R Braun referiert aus den Erinnerungen an den Kirchenkampf, die 
Landesbischof Dietrich 1938 niederschrieb, die Meinung Dietrichs, 
zwischen Prtheuer und Schmidt habe eine persönliche Antipathie 
gehemcht. Aus den Vorgängen um die Notverordnung und den 
Landeskirchentag von 1932 ist diese nicht festzustellen. Bei der Not- 
verordnung war es eine zwar scharfe, aber sachliche Auseinander- 
setzung um den richtigen Weg kirchenieitenden Handelns in dieser 
schwierigen Zeit. In der Frage der politischen Betätigung der Pfarrer 
waren beide praktisch einer Meinung, ganz zu schweigen von der Fol- 
gezeit. Hat sich doch Schmidt nach der Absetzung von Kortheuer die- 
sem gegenüber vorbildlich verhalten. Ja, später schrieb Kortheuer eine 
Eidesstattiiche Erklanuig für Schmidts Spruchkammerverhandlung, die 
von Wertschatzung zeugt, und bot an, selbst zur Verhandlung nach 
44 Ebenda, S. 64. 
45 Ebenda, S. 75. 
46 Ebenda, S. 77. 
47 ZA - KKA 0 020311 Blatt 2. 
4% Braun, S. 336 f. 
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Gießen zu kommen?9 Dennoch waren die beiden 1932 Antipoden, aber 
die Formulierung Dietrichs entspricht nicht den Tatsachen: ,,...es lag 
wohl in der Natur der beiden, verfeindet zu sein.''0 Eher lässt sich bei 
Dietrich eine Spiegelung seiner eigenen Einstellung gegenüber Schmidt 
vermuten; denn sein späteres Verhalten zu Schmidt zeigte offene 
Feindschaft. 
Die Auseinandersetzung um das Verfahren bei der Notverordnung 
zwischen Schmidt und dem Landesbischof hatte vor allem sachliche 
Grilnde, zumal Schmidt in seinem Beitrag als pos i t i~~s  Beispiel ein 
Verfahren der Landeskirche von Hannover erwähnte. Auch mag es 
eine Rolle gespielt haben, dass Schmidt als Sprecher der Rechten wohl 
nicht unter den von Kortheuer zuvor um ihr Einverstlindnis Befragten 
war. Aber wenn es nur persönliche Gründe für die Ablehnung der Not- 
verordnung gegeben W, wäre es kaum versdlndlich, dass5phmidt die 
Gruppe der Rechten bis auf zwei hinter sich gebracht hatte. 
Bei den Ausschusswa#en wurde Schmidt in den Berichts- und Ein- 
gabeausschuss entsandt. 
Vor Abschluss der Tagung wurden die drei parlamentarischen Mit- 
glieder der Landesk&chenregiemng neu gewwt. Kar1 Schmidt erhielt 
44 von 49 Stimmen. 
C) Fiihrer der Deutschen Christen in Südnassau 
Mit der 1. Reichstagung der Deutschen Christen (DC) in Berlin am 
3.14. April 1933 konkretisierten sich die Ziele für die Machtubemahme 
in den Kirchen: eine einheitliche evangelische Reichskirche, Gleich- 
schaltung 3:n Staat und Kirche, Durchsetzung durch einen Staats- 
kommis5~ Erst danach begann der Aufbau einer reichsweiten Orga- 
nisation. 
Deshalb blieben die Organisationsformen wie auch die Leitung der 
deutschchristlichen Gruppen zunikhst dem freien Kräftespiel überlas- 
sen. In Nassau reklamierte Dekan Lehr die Vedr$ung der DC für sich 
und seinen Christlich-Nationalen Bekennerbund. Am 26. April war in 
der ,,Wiesbadener Zeitung" ein Artikel Uber die Ziele der Glaubensbe- 
49 ZA - KKA 113118 U U ~  20.
50 Braun, S. 336. 
5 1 im Protokoll ist nur das Stichwort erwHhnt: 2. LKT, S. 32. 
52 Ebenda 
53 Ebenda, S. 6. 
54 Ebenda, S. 77. 
55 Scholder, I, S. 368. 
56 Ebenda, S. 361. 
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wegung Deutsche Christen erschienen unter der Überschrift: ,,Neuord- 
nung der Evangelischen Kirche." Darin schrieb Schmidt: 
,,Wenn die Bewegung über unsere Landeskirche dahingeht, wird sie 
das Ende aller bisherigen kirchenpolitischen Gruppen bedeuten. ... Sie 
fordert die Aktiviemg der Kirche durch die Ausschaltung des unheil- 
i vollen demokratischen Parlamentarismus, der sich wie eine Pest vom 
I marxistischen Novemberstaat aus über die Kirche ergossen hat. Selbst- 
; verstandlich soll das Kirchenvolk nicht ausgeschaltet werden. Die 
Kirche muss sich aufbauen auf einer synodalen Verfassung. An der 
Spitze aber stehe der Bischof, der unbehindert durch das Kirchen- 
parlament wahrhaft ein Führer der Kirche sein muss. Die Aktiviemg 
der Kirche kann demnach nur erreicht werden durch eine gründliche 
I Umgestaltung der bisherigen Verfassung. ... Die Neuwahlen werden dann ohne Zweifel die erforderliche Mehrheit zu dieser kirchlichen 
t Neuordnung bringen. Auch die Frage, ob in der Leitung der Kirchen, 
ähnlich wie im Staate, Personenwechsel erforderlich sind, bedarf der 
f 
k ~ r l i f u n ~ . « ~ ~  
Es ist hier klar beschrieben, was im Laufe des Jahres 1933 Wirk- 
lichkeit wurde. Schmidt stimmt hier noch vorbehaltlos dem Programm 
der DC zu, auch wenn er sich sicher nicht aller Implikationen bewusst 
war. Allerdings darf man nicht die Fortsetzung des Artikels abersehen: 
,,Die Glaubensbewegung Deutsche Christen sieht ihre hwhste Auf- 
gabe in der inneren Erneuerung der Kirche, in der Weckung eines 
neuen Glaubensgeistes heldischer Fr(lmmigkeit. Sie weiß sich getragen 
von den Kreisen, die den k i e n  christlichen Staat bejahen, von den 
Menschen, die mit gliihendem Herzen ihr Vaterland (lieben!), und die 
, zugleich in Liebe und Demut sich sammeln unter dem Kreuz von Gol- 
gatha als dem Zeichen höchster gottlicher Gnade. - Christlicher deut- 
scher Staat und evangelische Kirche sollen zusammenstehen in dem 
Entscheidungskampf um Sein und Nichtsein unseres Volkes, das ist der 
tiefste Sinn der ,Gleichschaltung der Kir~he'."~~ 
Es waren für viele, die sich den DC damals anschlossen, dies keine 
Lippenbekenntnisse zum christlichen Glauben. Kar1 Schmidt identifi- 
zierte sich mit diesen Zielen völlig. ,,Deshalb habe ich es bewt,  als 
die Glaubensbewegung Deutsche Christen, aus dem Boden des Natio- 
nalsozialismus geboren, maChtig emporwuchs. Hier sah ich die natio- 
nalsozialistisch bestimmte innerkirchliche Bewegung, die als kirchliche 
Bewegung Kirche und Volk zusammenbringen k~nnte. ' '~ 
58 Ebenda, S. 207. 
59 Ebenda 
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Am 28. April fand eine erste Tagung der DC in Wiesbaden unter 
Leitung des Frankfurter Pfarrers Meyer statt. Landgerichtsrat Jäger 
sprach als Kreisleiter der DC, außerdem auch Pfarrer Lehr aus Gladen- 
bach. 
Im Laufe des Mai war in Wiesbaden ein neuer Dekan zu wählen. 
Die Pfarrerschaft entschied sich fiir Kar1 Schmidt, degen Wahl nim 1. 
Juni 1933 von der Kirchenregiemg bestätigt wurde. Er wurde dann, 
da August Jäger, dgr am 9. Mai als Gauführer der DC in Wiesbaden 
hervorgetreten war , als Ministerialdirektor die Leitung der Kirchen- 
abteilung im Preußischen Kultusministerium übernahm und nach Berlin 
verzog, Kreisleiter der DC fiir Wiesbaden und Gauleiter der DC 
Südnassau. In dieser Eigenschaft leitete er die Kundgebung der DC im 
Gemeindehaus am Elsässer Platz, seiner Kreuzkirche, am 30. Juni 
1933. Bei der Veranstaltung wirkten Kirchenchöre mit. Redner waren 
ein Pfarrer aus Bad Schwalbach, Bußweiler, und Lic. Dr. Dietrich, 
Pfarrer an der Marktkirche. Schmidt selbst machte zu Einleitung und 
Schluss inhaltliche Ausführungen. Er verglich die gegenwärtige Bewe- 
gung mit der Situation des Augsburger Reichstags von 1530, als die 
evangelischen Christen ihren Glauben vor Kaiser und Reich darlegten 
und bekannten. So sei es auch heute die Stunde des Bekennens. Es 
miisse deshalb akzeptiert werden, dass 75% Nationalsozialisten in den 
neuzuwahlenden kirchlichen Gremien säßen. Weil die bisherigen Kir- 
chenleitungen keine Neuerung zuwege gebracht hätten, sei jetzt der 
Staatskommissar Jäger eingesetzt worden, um die Dinge in Gang 8 
bringen. Der Wille des Staates sei nur, der Kirche zur Seite zu stehen. 
5. Ernüchterung - Erfahrungen im 2. Halbjahr 1933 
Am 5. Juli fand eine weitere Versammlung der DC statt, diesmal 
nicht in kirchlichen Räumen, sondern im Paulinenschlisschen. Die 
Veranstaltung war von über 1000 Menschen besucht. Wieder er- 
ötniete Dekan Schmidt und brachte nachher in seinem Schlusswort 
erneut den Vergleich mit dem Jahr 1530. Aber der gesamte Charakter 
der Veranstaltung war ein anderer. Es sangen keine Kirchenchöre 
geistliche Lieder, sondern nach der Rede von Staatskommissar Jäger 
wurde das Horst-Wessel-Lied gesungen; dann sprachen Pfarrer Hos- 
senfelder, der Reichsleiter der GDC aus Berlin, und Pfarrer Lic. Dr. 
61 Amtsblatt für die Evangelische Landeskirche in Nassau 1933, Wiesbaden, S. 71. 
62 Dok. Kk;HN, I, S. 212. 
63 Wiesbadener Tagblatt vom 1.7.33, S. 3. 
64 Dok. KkHN, I, S. 225. 
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dige Berliner Stelle zu benachrichtigen sei. Der Landesbischof erbot 
sich hierauf, selbst in die Versammlung zu kommen und erschien dann 
auch tatsächlich. ... Unter den von Pg. Fink fur die kirchlichen Vertre- 
tungen vorgeschlagenen Namen befanden sich eine Anzahl Katholiken, 
Ausgetretene, Männer, die in Mischehe mit katholischer Kinderer- 
ziehung lebten. Die Namen waren also recht wenig sorgfältig ausge- 
wählt. In die Vertretung der B e r p h e  ist auf diese Weise tatsächlich 
ein Katholik gewählt wordenu6 Pfi. LangIWiesbaden berichtete über 
die Sitzung, dass S c q d t  das kirchliche Anliegen bis zum äußersten zu 
wahren gesucht habe. Schmidt stellte später klar, dass er den Landes- 
bischof zu dieser Sitzung nicht geholt habe, sondern dass dieser von 
sich aus erklärte, kommen zu wollen. „Ich habe sein Kommen nicht 
erbeten. Ich stelle dies ausdrücklich fest. Eventuell wird dies der Lan- 
desbischof bezeugen können. Ob mein Handeln damals geschickt war, 
sei dahin gestellt. Ich musste in Sekunden handeln und sah keinen 
anderen Weg als den vorher be~chriebenen."~~ 
Nach den Aufieichnungen von Landesbischof Kortheuer war er be- 
teiligt bei der Auswahl der Pfarrer-Kanqfaten für den Landeskirchen- 
tag, herbeigerufen durch Dekan Schmidt. Dabei muss es sich um eine 
andere Sitzung gehandelt haben. Dr. Fink war nicht anwesend. Es 
saßen der vom Staatskommissar Jäger Bevollmächtigte fur Nassau, 
Pfarrer Waltherl Biergadt, und Dekan Schmidt mit Landesbischof 
Kortheuer zusammen. Man hielt sich an die Maßgabe der NSDAP, 
dass mindestens 75% Nationalsozialisten oder Deutsche Christen in die 
Gremien einzuziehen hätten. Von den 20 zu benennenden Pfarrern 
waren außer dreie%alle entweder Deutsche Christen oder Parteimit- 
glieder, also 85%. Die Laienmitglieder für den Landeskirchentag 
wurden wohl von Dr. Fink und Dekan Schmidt aufgestellt. Da bis zum 
20.7.33 kein weiterer Vorschlag einging, verkündete der Wahlleiter Dr. 
Theinert, Präsident des Landeskirchenamtes, die Benannten als ge- 
68 ZA - KKA 0 020311, Blatt 5. 
69 ZA 11579; der Brief bezieht sich offenbar auf die Aufstellung der Kandidaten Air die 
Wiesbadener Kirchenvorstände, nicht auf die Auswahl der Laienkandidaten fZir den 
Landeskirchentag. Anders irrtümiich: H.O.Geißler, Wie braun war der Braune Landes- 
kirchentag? In: Aspekte protestantischen Lebens im hessischen und nassauischen 
Raum, Festschrift Air Kar1 Dienst zum 65. Geburtstag, Darmstadt 1995, S. 194. 
70 ZA - KKA 0 020311, Blatt 13. 
71 Dok. KkHN, I, 275: Brief von Kortheuer an die Einstweilige Leitung der DEK vom 
21.9.33. 
72 Braun, S. 371. 
73 H.O.Geißler, S. 193, auch Anm. 8. 
74 Amtsblatt Nassau 1933, S. 82-84. 
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Die Vorgänge bei der Aufstellung der Kandidaten für die Wies- 
badener Kirchenvorstände führten dazu, dass Dr. Fink in einer öffent- 
lichen Versammlung Dekan Schmidt die nationalsozialistische Gesin- 
nung 7,bsprach. Dagegen beschwerte sich Schmidt bei der Parteibe- 
hörde. Unter dem 23.8.33 erhielt dann Schmidt die Mitteilung, dass 
Dr. Fink gegen ihn ein Veq$mn mit dem Ziel des Ausschlusses aus 
der Partei beantragt habe. Zwar versuchte der Vorsitzende der 
USchlA, Freiherr von Lyncker, ein Kirchenvorsteher der Marktkirche, 
die unan~enehme Streitigkeit auf gütlichem Wege aus der Welt zu 
schaffen. Darauf ging Schmidt jedoch nicht ein, da er sich in seiner 
Ehre gekränkt fühlte und erst allmählich verstand, dass in dem Vorwurf 
von Dr. Fink wohl doch ein Stück Wahrheit lag. Schmidt hatte sich 
immer auf Aussagen Hitlers berufen und auf die Verlautbarungen des 
Reichsinnenministers. Er meinte: ,,Der Gegensatz wäre gar nicht ent- 
standen, wenn Pg. Fink nach den Weisungen des Reichsinnedsters 
Pg. Frick gehandelt hätte."78 Erst in einem Gespräch mit August Jiiger 
wurden ihm Zusammenhänge klar: ,,Dass in jener Zeit eine starke 
Spannung zwischen dem Reichsinnedsterium und dem Preußischen 
Kultusministerium bestand, ist mir damals nicht bewusst gewesen, 
wurde mir aber durch Ministerialdirektor Jiiger nachtaglich gesagt. Die 
Differenzen sind meines Erachtens lediglich entstanden dadurch, dass 
Pg. Fink die Ansicht Jägers vertrat, während ich mich durch die 
Vertretung der Anordnungen Fricks hierzu in Widerspruch setzte."79 
Als Schmidt diesen Brief am 2 1. September verfasste, waren für ihn 
Tatsachen eingetreten, die ihn an der Richtigkeit seines bisherigen 
Weges zweifeln ließen. Im gleichen Brief schrieb er, dass er am Vortag 
den Landesleiter der Glaubensbewegung Deutsche Christen gebeten 
habe, sein ,,Amt als Kirchengauleiter niederlegen zu dorfenbb. Den enii 
sprechenden Brief hatte er am 19. Sept. an Pfarrer Probst gerichtet. 
Am 12. Sept. hatte der Braune Landeskirchentag unter der Leitung 
Jiigers stattgefunden, der gezeigt hatf?, was unter der Gleichschaltung 
der Kirche wirklich zu verstehen war. 
Schon in der Vorbereitung des Landeskirchentags wurde es deutlich, 
dass Schmidt in Ungnade gefallen war. Am 16. August wurde den Mit- 
gliedern der DC-Fraktion durch Pfi. Dr. Dietrich~Wiesbaden mitgeteilt: 
75 ZA - KKA 0 020311, Blatt 1. 
76 Ebenda, Blatt 7. 
77 Ebenda, Blatt 10. 
78 Ebenda, Blatt 8. 
79 Ebenda, Blatt 12. 
80 Dok. KkNH, I, S. 278. 
81 Ebenda, S. 249-276. 
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,,Ministerialdirektor Dr. Jäger ist zum Führer der Fraktion der Deut- 
schen Christen im nassauischen Landeskirchentag ernannt worden."82 
Dass Schmidt als Gauffihrer det Deutschen Christen in Südnassau nicht 
die GesamtWdon mhren würde, war vielleicht noch verständlich. 
Dass aber diese Mitteilung durch Pfarrer Dr. Dietrich erging, ist auf- 
fallend. Jäger hatte also ihn zu seinem Sprecher vor Ort gemacht und 
dabei Schmidt übergangen. Am 24. August teilte Dr. Fink den Partei- 
genossen diese Entscheidung Jägers mit.: ,,Der Führer der Landtags- 
Fraktion der DC ... Jiiger hat Pfarrer Dietrich beauftragt, die notwendi- 
gen Schritte zu tun, um den nassauischen Landeskirchentag auf den 12. 
Sept. 1933 nach Wiesbaden ein~uberufen."~~ 
Am 1 1. Sept. regelte Jäger bei der Vorbesprechung der DC-Fraktion 
für den Ablauf des Landeskirchentags die Rederechte in gleicher 
Weise. ,,Ailes möglichst k m .  Wenn sich einer der Gegner zu Wort 
melden will, dann zu jedem Punkte höchstens zwei Redner und jeder 
höchstens 5 Minuten. ... Dr. Fink ist als Sprecher bestimmt, der die 
Anträge einbringt. Eine Begründung der Anträge erscheint mir nicht 
erforderlich. ... Es ist höchstens die Frage, ob einer von uns noch ein 
abschließendes Wort spricht. Dazu wird Pfarrer Dietrich bestimmt. 
Samtlichen Mitgliedern (der DC-Eraktion) ist es zur Pflicht zu machen, 
nicht das Wort zu verlangen." Nur der DC-Gauleiter fur Nord- 
Nassau, Gründler, wagte einen Widerspruch gegen den Fraktions- 
zwang, der von Jäger autoritär abgewehrt wurde. Schmidt schwieg, 
obwohl er DC-Gauleiter, altes NSDAP-Mitglied und Wiesbadener 
Dekan war. Bei der Benennung der drei parlamentarischen Mitglieder 
der neuen Kirchenleitung fiel der Name Schmidt nicht mehr, obwohl er 
ihr vorher angehört hatte. ,,Auf Antrag des Abgeordneten Dietrich 
wurden die Abgeordneten Stadtrat Dr. Fink, BiTigermeister Damm und 
Pfarrer Bußweil er... in die Landeskirchenregierung entsandt."85 Er 
muss also verstanden haben, dass er auf der Abschussliste stand; auch 
kannte er schon den Antrag auf Partei-Ausschluss, der gegen ihn an- 
hängig war. Vielleicht hielt er sich gerade deshalb strikt an die Jäger- 
schen Anordnungen, auch bei dem Landeskirchentag am 12. Sept. Er 
schwieg, stimmte allem zu, W% es von ihm als Deutscher Christ und 
Nationalsozialist verlangt war. Oder hat er sich bereits in der Rolle 
des kritischen Beobachters gefühit? 
82 Dok. K m ,  I, S. 239. 
83 Ebenda, S. 244 f. 
84 Ebenda, S. 249. 
85 Ebenda, S. 259. 
86 Zum Sitnmgsverlauf: Verhandlungen der ersten (ordentlichen) Tagung des dritten 
Landeskirchentages der Evangelischen Kirche in Nassau am 12. September 1933, 
Wiesbaden (3. LKT); Dok. KkHN, I, S. 257-269. 
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Schmidt ist diese Unterordnung nicht leicht gefallen, wie sich noch 
am selben Tag zeigte. 
Er schrieb am 12. Sept. als erster an Landesbischof Kortheuer, der 
vom Landeskirchentag mit nur drei Gegenstimmen zwangspensioniert 
worden war, und bat ihn um Verzeihung, weil er mit der Masse dafür 
gestimmt hatte, und fügt an: ,,Ich weiß, dass es Ihnen nicht leicht fallen 
wird, mir diese Verzeihung zu gewähren. Wie ich aber mit meinem 
eigenen Gewissen ins Reine komme, das sehe ich vorläufig nicht."87 
Man kann über diesen letzten Satz nach Kenntnisnahme der Vorge- 
schichte nicht hinweglesen. Hier ist ein Mensch zutiefst getroffen und 
desillusioniert, sowohl im Blick auf seine eigene Person als auch hin- 
sichtlich der Sache, die er bisher vertreten zu müssen glaubte. Was 
Schmidt besonders schwer fallen musste hinzunehmen, war die Rück- 
sichtslosigkeit, mit der hier Zwang durch die Parteiraison ausgeübt 
wurde. Schon bei der Aufstellung für den Landeskirchentag war den 
Parteimitgliedern ein Revers vorgelegt worden, durch den sie sich ver- 
pflichteten, ,jederzeit die Interessen der Partei wahrzunehmen" und 
sich ,,vorbehaltlos der Parteidisziplin zu fügen". Dabei war eine 
Blanko-Erklhng zu unterschreiben: ,,Ich lege hiermit mein Mandat als 
..... nieder."88 Wieso dies dem Landeskirchenamt zur Kenntnis ge- 
kommen war, ist nicht geklärt. Aber es kann eigentlich nur Schmidt 
gewesen sein, der die Einmischung staatlicher oder parteilicher Stellen 
in die Angelegenheiten der Kirche stets für unrechtmaßig gehalten und 
dazu verschiedentlich die Meinung des Reichsinnenministers eingeholt 
hatte; als Dekan fiihlte er sich erst recht verpflichtet, auf die Einhaltung 
der kirchlichen Ordnungen zu achten und außerkirchliche Einfluss- 
nahme abzuwehren. Jedenfalls erklärte die Kreisleitung der NSDAP 
nach Intervention des Ladeskirchenamtes, der Revers sei zurückgezo- 
gen, was aber nicht zutraf, wie das vom Landeskirchenamt erstellte 
Rechtsgutachten vorn 2. Aug. fe~tstellte.~~ 
Außerdem war den Parteimitgliedern in der DC-Fraktion Parteiaus- 
schluss angedroht worden. Ein unbekannter Teilnehmer an der Sitzung 
der NSDAP-Mitglieder der DC-Fraktion arn Morgen des 1 1. Sept. um 9 
Uhr - die Fralctionssitzung begann um 11 % Uhr - berichtete von den 
Äußerungen des Dr. Fink: ,,Seine Ausflihmngen gipfelten in dem 
Schlusssatz ..., dass eine Diskussion und eine Kritik in der morgigen 
Sitzung nicht stattfindet. Wer trotzdem glaubt, Kritik üben zu müssen, 
der fliegt aus der Partei. Was dies für einen Beamten zu bedeuten hat, 
brauche ich Ihnen nicht zu erklären. Das können sie sich selbst 
87 ZA - KKA 0 0201, Blatt 281. 
88 Dok. KWHN, I, 229 f. 
89 Ebenda, S. 236. 
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handlung des Alten Testaments herausgerissenen Enählung willen die 
in diesen Dingen im jetzigen Augenblick Uberempfiadliche und darum 
schwer belehrbare Gegnerschaft des Alten Testaments unnötig er- 
regen."% Schmidt verschickte die VerRigung des Bevolhdchtigten 
kommentarlos an alle gfmer des Dekanats und teilte den Vollzug Diet- 
rich pflichtgemaß mit. 
Noch einmal kam es zum Konflikt zwischen dem Dekanat Wiesba- 
den und dem Bevollmächtigten. Am um eine Woche verschobenen 
Luthertag - am 12. Nov., dem Sonntag nach dem 450. Geburtstag 
Luthers, war Reichsta&swahl und Voiksabstimmung Iiber den Austritt 
aus dem Völkerbund - war es in Wiesbaden zu schweren Ausein- 
andersetzungen zwischen HJ und Evangelischer Jugend gekommen, 
zumal am gleichen Tag auch ein Werbetag der HJ abgehalten worden 
war, bei dem der Stellvertretende GebietsAihrer Seifert aus Frank- 
furt/M. scharfe Angriffe gegen die konfessionellen Jugendverbände 
gerichtet hatte: ,,Wir werden nicht ruhen, bis die konfessionellen Ver- 
bände bis auf den letzten Rest beseitigt ~ind.''~ Dies hatte aufkeizend 
gewirkt, so dass es danach von der HJ ausgehende Rüpeleien und T&- 
lichkeiten gegen die Evangelische Jugend gegeben hatte. Die von 
Dekan Schmidt einberufene Pfmrkonferenz verfasste eine Stellung- 
nahme, in der die Vorgänge als bewusste Provokation von seiten der HJ 
dargestellt wurden und zugleich dennoch der Wille zur Zusammen- 
arbeit bekundet wurde. Die Kundgebung wurde jedoch nicht veröffent- 
licht, weil der BevolImächtigte Dietrich sich mit der Erkkung des HJ- 
Führers zufrieden gab, die Zeitung habe seine Äußerungen unrichtig 
wiedergegeben.100 Am 3.1.34 teilte das Dekanat im Auftrag des Be- 
vollmächtigten Dietrich mi$ die Schuldigen an den Vorgängen mit der 
HJ seien bestraft worden. 
Fiir Schmidt wie fiir viele andere Deutsche Christen wirkte der 
Schock der Berliner Sportpalastversammlung vom 13. Nov. 1933 
klärend. Mit dem Rundumschlag des Dr. Krause, DC-Gauobmann fiir 
Groß-Berlin, gegen das Alte Testament und seine ,jüdische Lohnmoral, 
gegen die Theologie des Paulus, gegen alles Undeutsche in 
Gottesdienst und Bekenntnis, für ein artgemäßes Christentum und eine 
wahrhaft völkische Volkskirche, ... die allein dem Totalitätsanspruch 
96 Ebenda. 
97 Ebenda, S. 286. 
98 Ebenda, S. 133. 
t 99 Wiesbadener Zeitung vom 20.1 1.33, S. 4. 1 100 D& KkHN, I, S. 303-305. 101 Ebenda, S. 329. 
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des nationalsozialistischen Staates gerecht wird"'02, wurden die wahren 
Ziele sichtbar. Es begann ein Exodus aus den DC. 
Diese Entgleisung bzw. Decouvrierung verschlug Dekan Schmidt 
keineswegs die Sprache. Er lud zu einem Vortragsabend am Bußtag, 
dem 22.1 1.33 ein, in dem er über das Thema sprach: , ,Abschahg des 
Alten ~estaments?"'~~ Es kamen Ober 1000 Menschen. Diese Veran- 
staltung bildete 1934 einen wichtigen Anklagepunkt in seinem Partei- 
ausschlussverfahren. 
Die Konsequenz, die Schmidt als DC-Gauleiter nun ziehen zu 
müssen meinte, war nicht mehr nur die Niederlegung dieses Amtes. Er 
nahm Verbindung nun Pfarremotbund auf, wollte aber vorher die 
Auflösung der DC in seinem Zuständigkeitsbereich vollziehen. Am 22. 
Dezember 1933 verschickte er einen letzten Rundbrief, in dem er von 
seinen Erfahrungen und Erkenntnissen des letzten halben Jahres 
Rechenschaft ablegte: 
,,Es steht wohl für uns alle fest, dass der Name der Glaubensbewe- 
gung Deutsche Christen durch die Berliner Vorgänge diffamiert ist. 
Weite Kreise, die zu uns gehörten, lehnen es ab, noch Deutsche Chris- 
ten zu heißen. Hier in Wiesbaden hat ein Massenaustritt eingesetzt. Es 
muss bei dieser Lage betont werden, dass wir in Sfidnassau von Anfang 
an bemüht waren, unsere Bewegung unter voller Wahrung des Be- 
kenntnisses auf rein kirchlichem Boden aufkubauen und unter bewuss- 
tem Anschluss an die nationalsozialistische Bewegung. Wenn in 
Nassau die kirchliche Linie verlassen wurde, so ist das nicht unsere 
Schuld. Wer den letzten Landeskirchentag ... miterlebt hat, wird nur mit 
Beschämung daran nirückdenken. An den Vorgängen ist die DC 
Nassau vollkommen unbeteiligt. Man hat die beiden Gauleiter um 
nichts geh@. Die alleinige Verantwortung Bllt auf die Reichsleitung, 
die diese ¿Tbergehung des nassauischen Zweiges angeordnet hatte. 
Auch an der ferneren Entwicklung der kirchlichen Verhältnisse in 
Nassau ist unsere Bewegung vollkommen unbeteiligt gewesen. - 
Wir sind in die DC gegangen mit dem festen Willen, kirchliche 
Arbeit zu leisten. Das ist uns zerschlagen worden durch Ereignisse, die 
wir nicht voraussehen konnten ... Was soll nun in Zukunft unsere Auf- 
gabe sein? Als einzige Aufgabe bliebe die Volksmission. Diese aber 
wird von der offiziellen Kirche in Angriff genommen ... Meine Auffas- 
sung ist, dass wir nunmehr die Glaubensbewegung Deutsche Christen 
zu liquidieren haben. Vorläufig aber mochte ich feststellen, dass kei- 
102 K. Meier, Der evangelische Kirchenkampf, I, Gottingen '1 984, S. 135. 
103 Nassauer Volksblatt vom 24.11.33, Nr. 280, S. 3: ,,Abschaffung des Alten Testa- 
ments". 
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n&i Gradde W g e n  sprechen, wenn MiQhder &r DC ihre Mt- 
giiedsebaft bei dem PibmemoM e r k l b  
bmdm und d a  l u d a d h  BiscMsfe zeigt 
w i r i n o e a h a l b c k D C i m m e r v ~ t e n . E s w i r d ~ t ~ G e -  
~UiiiunpvecbZ dokumentiat Ich selbst habe nibeinen A ~ ~ ~ ~ u Q I s  an F daiNo(bmdbereitsvo~ea.EsgibtfDrrnisj~mir-A*, 
&Wich mit allen Kräften daran zu arbeiten, dass unsere Kirche wirk- 
üch Kirche bleibt"10q 
Der Brief k t  an K k b i t  nichts zu whschen librig. Die Synthese 
von N a t i d h w  d 1Eitchem Adbau- ist nicht ge- 
l ~ D a s i s t & S c h i i l d & ~ S e i t e . W c t l r n ~ ~ ~ s s U w t  
WoUau war imnier auf die Kirche gerichtet. Jetzt ist am Tage, dass 
die Kirche in Gefahr ist. Alle IMfb werden @brau&, dgmit Kir& 
wirkiich Kirche bleibt. Das konnte in dieser Situation n\$r W i d m t d  P -. 
6. Widerstand - Pfarrer der Bekennenden Kirche 
Am 28. Dez. 1933 schlossen sich mehrere Wiesbadener und 
Nassauer Pfarrer zusammen unter dem Ziel der ,,Wiederherstellung 
nonnaler geordneter Verliältnisse in der ~eimatkirche".'~~ Sie verab- 
redeten untereinander Stillschweigen nach außen über Einzelvorgänge 
innerhalb des Kreises und benannten diese Übereinkunft etwas voll- 
mundig mit dem kirchengeschichtlich bedeutsamen Namen ,,Soli& 
de~laratio".'~~ Am nächsten Tag unterzeichneten 8 aus dieser Gruppe, 
darunter auch Kar1 Schmidt, eine Eingabe an den Reichsbischof, die 
drei Punkte enthielt: a) Gewünscht wird, dass Priilat Diehl nun Bischof 
der neuen vereinigten Landeskirche ernannt wird; b) der Bevollmiich- 
tigte Dietrich wird einmtitig mt. die Bekleidung h6herer kirchlicher 
Ämter abgelehnt, C) durch die entsprechende Lösung der Personal- 
fragen soll der Weg fiei gemacht werden für normale kirchliche Ver- 
hältnisse. Den Wortlaut der Eingabe, der noch eine ausAihrlichere Be- 
gründung für die Ablehnung Dietrichs als moglichen Landesbischof 
104 Dok.KlrHN,I, S. 319 f. 
105 E h d a ,  S. 321-333. 
106 Titel des 2. Teils der Konkordienformel von 1579. 
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enthielt, wurde da7nassauischen Pfarrern bekanntgegeben mit der Bitte 
um Zustimmung. 
Die Antwort auf diese Eingabe war die Eröffnung eines Disziplinar- 
verfahrens gegen diel~temichner  am 2. Jan. 1934 durch den Bevoll- 
mächtigten Dietrich. Am gleichen Tag verbot der Bevollmächtigte 
allen Pfarrern und Kirchenbeamten jede kirchenpolitische Betätigung 
und beurlaubte Schmidt von der Führunw,der Dekanatsgeschäfte, deren 
Erledigung er Pfarrer Mulot übertrug. Diese vorläufige Regelung 
wurde am 16. Jan 1934 definitiv bestätigt: Schmidt wird ,,vom Amt der 
Aufsicht als Dekan ... entbundenbb, Mulot zum Dekan ernannt.'1° Die 
Wahl des Dekans war durch die Einführung des Führerprinzips in der 
neuen Kirchenverfassung abgeschafft."' Nach der Ernennung Dietrichs 
zum Landesbischof der Landeskirche Nassau-Hessen am 6.2.1934 
wurde die verhängte Ordnungsstrafe mi. die2 8 Pfarrer erlassen, das 
Disziplinarverfahren verlief damit irn Sande. 
Für den 16. Januar 1934 hatte Schmidt einen Vortragsabend statt der 
regelmäßigen Bibelstunde angekündigt über das Bekenntnis der Kirche. 
Am selben Tag wurde ihm eine Verfügung übermittelt, die durch den 
neuen Dekan Mulot im A u h g  des BevolImächtigten erfolgte und den 
Vortrag verbot. Schmidt notierte: ,,Der Vortrag kann nicht stattfinden. 
... Mir ist hierüber eine Verfugung zugegangen (die Dekan Schmidt 
verlas!). Ich habe mich hierauf sofort entfernt, während aus der 
Versammlung spontan das Lutherlied angestimmt wurde."' l3 
Im Mai begannen dann die Verhandlungen über den Parteiaus- 
schluss Schmidts vor den verschiedenen Parteigerichten der NSDAP, 
da er allen Bemuhungen des Vorsitzenden des USchlA, Freiherr von 
Lyncker, der ihn zum freiwilligen Austritt aus der Partei bewegen 
wollte, widerstanden hatte. Doch bevor Schmidt zur Hauptverhandlung 
vor dem Ortsgericht der NSDAP in Wiesbaden erscheinen komte, er- 
reichte ihn am 26. Mai seine Beurlaubun und die Versetzung nach 
Alzey als Pf-erwalter der 2. Schmidt stellt die Vor- 
gänge bei seiner Strafiersetzung in einem Brief an Prof. Frölich 
/Gießen vom 12.1.1935 rückschauend dar: Wegen der Eingabe der 8 
107 Dok. KkHN, I, S. 322 f. 
108 Ebenda, S. 324 f. 
109 Ebenda, S. 324. 
110 Ebenda, S. 348. 
11  1 Dok. KkHN, I, S. 262-265; entsprechend regelte das Dekanegesetz vom 12.4.1934 die 
Ernennung der Dekane durch den Landesbischof: Dok. KkHN, Ii, S. 265 f. 
112 Ebenda, iI, S. 221. 
113 Ebenda, I, S. 348 f. 
114 Amtsblatt der Evangelischen Landeskirche Nassau-Hessen 1934, Darmstadt, S. 106. 
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l 
Wiesbadener Pfarrer an den Reichsbischof ,,wurde von Pfarrer Dietrich, 
der damals BevolImächtigter der Nassauischn Kirche war, ein 
L Disziplinarverfahren gegen uns eröfniet. Durch Verfiigung vom 
27.3.1934 wurde dieses V e r f h  wieder aufgehoben. Die Angelegen- 
heit schien beendet. Trotzdem erhielten zum 23. Mai ich und die 
Pfarrer Hemch und Anthes eine Vorladung nach Darmstadt vor die 
kirchliche Beh6rde zu einer ,dienstlichen Vernehmung'. In dieser 
,Vernehmung' wurde gegen uns wegen unserer kirchlichen Stellung- 
nahme von seiten des Landesbischof Dietrich der Vorwurf einer ,politi- 
schen Geheimbündelei gegen den Staat' erhoben. ... Als ich bei der 
Vernehmung erklarte, dass es uns um rein kirchliche Ziele gegangen sei 
und dass ich die eidesstattliche Versicherung abgäbe, nie etwas gegen 
das 3. Reich getan zu haben, für das ich ... als alter Nationalsozialist 
gerade in den Kampfjahren offen kampfend eingetreten sei, erklarte der 
Landesbischof: ,Das glaube ich nicht.' Am nächsten Morgen hatten wir 
w r e  Versetzung in HWden, die lediglich mit 5 des Kirchengesetzes 
vom 10.2.34 Uber die Dienstverhiiltnisse der Geistlichen begründet war. i 
Der Schluss dieser Versetzungsurkunde lautet w&tlich: ,Eine i 
Abschiedspredigt zu halten oder eine die Abschiedspredigt ersetzende 
Kundgebung irgendwelcher Art in ihrer bisherigen Gemeinde ist Ihnen 
nicht gestattet.' Am Sonntag, den 27. Mai, hatte ich in meiner Kirche 1 
ordnungsmäßigen Gottesdienst zu halten. Ohne dass von meiner Seite 
irgend etwas erfolgt W&, erhielt ich am 26. Mai nachts um 23 '/z Uhr I 7 
ein Nachttelegramm wie folgt: ,Beurlaube Sie mit sofortiger Wirkung 
ab 27. Mai. niten bisherigen Dienst einschließlich des morgigen J 
Gottesdienstes regelt das Dekanat. Dietrich, ~andesbischof."" l5 d 11 
i Die Auseinandersetzungen um Schmidts ParteimitgliedschaR folg- ! 
ten ihm nach Alzey und belasteten ihn dort zunkhst nicht unerheblich. : 
Die Verhandlungen gingen durch drei Instanzen, für die er jeweils neue a 
Begrtindungen für seine Beschwerde abfassen musste. Am 6.6.34 ent- 
schied das Ortsgericht Wiesbaden-Ring der NSDAP, am 30.7.34 das 1 
Gaugericht Wiesbaden unter Vorsitz von Freiherr von Lyncker, am i ! 
15.10.34 dann das Oberste Parteigericht in MUnchen. Unter dem 10. a 
November 1934 erfolgte schließlich der Parteiausschluss durch den 1 
Kreisleiter der NSDAP ~ l z e ~ . " ~  Angeschuldigt wurde er mit 8 Punk- j 
ten: I 
1. Propaganda für die Beibehaltung der Evangelischen Jugendverbwde j 
am 22.1 1.33. j 
1 
1 
4 
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2. Tendenziose Kritik an den Anschauungen des Pg. Rosenberg vor 
unberufenen Personen bei demselben Anlass. 
3. Verletzung der Empfindungen aller deutsch-denkenden Volksgenos- 
sen durch Vergleich zwischen Judentum und Gerrnanentum bei der- 
selben Veranstaltung. 
4. Erklhmg in der Dekanatskonferenz am 12.12.33, ,,dass die Art der 
Beilegung des Konflikts mit der HJ durch den Bevohnilchtigten flir 
die nassauischen Landeskirche nicht befiiedigecc. 
5. Unterzeichnung der ErMänuig der 8 Wiesbadener Pfarrer gegen die 
Eignung des BevolImächtigten flir höhere kirchliche Ämter. 
6. Abfassung und Veröffentlichung dieser Erklänuig 
7. Verleitung von dritten Personen zum Eintritt in den ,,Evangelisch- 
Kirchlichen Treubund" 
8. Duldung von Pfuirufen nach Verlesen einer Dekanatsverordnung 
und der Verteilung von Verpflichtungsformularen flir den Treubund. 
Ein 9. Punkt wurde in der Verhandlung des Ortsgerichtes angefügt, 
nämlich 9, Vorwurf wegen der gegenseitigen Solidaritätserkl~g der 
8 Pfarrer. 
Das Ortsgericht erkennt Schmidt in allen Punkten Air schuldig und 
stellt fest, ,,dass der Angeschuldigte trotz seines fiiiheren mutigen Ein- 
satzes flir die Bewegung irn innersten seines Wesens kein National- 
sozialist ist".118 Interessant ist, dass die Gründe, die im Jahr zuvor zu 
den Verhandlungen mit dem Schlichtungsausschuss geführt hatten und 
die sich vor allem auf mangelnde Parteidisziplin richteten, hier nicht 
mehr auftauchten. 
In seiner Beschwerde gegen diese Entscheidung definiert Schmidt 
den Begriff des Nationalsozialisten eigenwillig: ,,Wirklicher National- 
sozialist ist nur, wer in seinem Berufe rückhaltlos seine Pflicht er- 
f"ulltt.ccl 19 Er besteht darauf, dass es seine Pflicht als Nationalsozialist 
war, im Konflikt zwischen kirchlicher und parteilicher Verpflichtung 
seine kirchliche Pflicht zu erfüllen. 
Die Ablehnung der Beschwerde durch das Gaugericht stützt sich vor 
allem auf seinen Vortrag über das Alte Testament am 22.11.33. 
,,Selbstverständlich steht jedem Parteigenossen das Recht zu, sachliche 
Kritik an geeignetem Ort zu itben. Es kann aber auf keinen Fall gedul- 
117 Ebenda, 110. 
118 Ebenda, 115. 
119 Ebenda, 116. 
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det werden, dass ein Pg. in dieser abfälligen Weise zu den Ansichten 
Rosenbergs und Fritschs Stellung nimmt und die deutschen Sagen 
herabzieht, wie dies nach Ansicht des Zeugen W. der Fall war. Wenn 
der Angeschuldigte, wie er selbst zugibt, z.B. von Fritsch als von einem 
,rabiaten Antisemiten6 spricht, so zeigt dies, wie wenig er in Wirklich- 
keit die Ziele und Bestrebungen der Partei erfasst hat oder wie weit er 
sich zum mindesten in der Zwischenzeit von ihnen entfernt hat. Der 
Kampf gegen das Judentum muss, wie das Oberste Parteigericht in 
einer Entscheidung bereits ausgeflihrt hat, mit stahlharter Kompro- 
rnisslosigkeit in die Tat umgesetzt werden. Wenn der Angeschuldigte 
dem entgegen trotzdem Fritsch in dieser Weise angre% so zeigt er 
damit, dass er in Wirklichkeit kein Nationalsozialist ist."12 
Mit dieser Argumentation hatte man Schmidt aufs Glatteis geführt. 
Hier musste von ihm die Entscheidung gefällt werden, ob er das Ver- 
dikt anerkennen oder sich nochmals verteidigen wollte. Er hat die 
zweite Möglichkeit gewählt. Auf sechs Seiten stellt er seine wie auch 
die kirchliche Situation eingehend dar. Er widerspricht der Darstellung 
des Gaugerichts, der Bevollmächtigte sei von staatlichen Organen ein- 
gesetzt worden, mit dem Argument: ,,Es besteht in Deutschland im 
Gegensatz zur Auffassung des Gaugerichts keine ~taatskirche."'~~ Er
legte die wörtliche Niederschrift seines Vortrags vom 22.1 1.33 vor und 
musste dann seine nationalsozialistische Gesinnung daraus erweisen. 
,,Meine antisemitische Einstellung ist in aller Deutlichkeit in dem Vor- 
trage zum Ausdruck gekommen, indem ich aufkeigte, wie das Alte 
Testament ein Kampfbuch wider den jüdischen Geist ist." Schließlich 
bittet er das Oberste Parteigericht um seinen Verbleib in der Partei. ,,Ich 
habe zu Hitler gestanden in den Zeiten des Kampfes ... Ich stehe ebenso 
jetzt zu dem Führer. Ich bitte das Oberste Parteigericht gemäß den 
Worten des Führers, der alle willkommen heißt, die guten Willens sind, 
auf mein Verbleiben in der Partei zu erkennen. Meine Frau ist ebenfalls 
seit 1930 Mitglied der Partei, mein ältester Sohn ist SA-Mann mein 
zweiter Sohn in der HJ. Auch ich möchte nicht abseits stehen. "122' 
Das Oberste Parteigericht stellte klar, dass ein irn Kirchenkampf auf 
der Seite des Widerstandes aktiv engagierter Pfarrer nicht Mitglied der 
NSDAP sein kann.123 Die Entscheidung des Parteigerichts erging unter 
dem Eindruck des in seine heiße Phase gehenden Kirchenkampfs im 
Herbst 1934 und geht weniger auf die Entlastungsgründe ein, die 
Schmidt vorgelegt hat. Nur wird noch einmal sein Eintreten fZir den 
120 Ebenda, 117. 
12 1 Ebenda, 122. 
122 Ebenda. 
123 Ebenda, 118 (abgedruckt in: Dok. KkHN, 111, S. 84 f.). 
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Fortbestand der konfessionellen Jugendverbände kritisiert: Er habe 
,,gegen die klaren Ziele der Bewegung verstoßen, wonach die Jugend- 
eniehung ausschließlich Sache der nationalsozialistischen Bewegung 
und des von ihr geleiteten Staates werden muss."'24 
An dieser Stelle hätte man Schmidt noch konkretere Vorhaltungen 
machen können als nur die vagen Äußerungen am 22.1 1.33. Er hatte 
bei der ÜberRihrung der Jugendverbände in die HJ passiven Wider- 
stand praktiziert. Der Kirchenvorstand der Kreuzkirchengemeinde 
(Vorsitzender: Schmidt) meldete Mitte Februar 1934 dem Dekanat: 
,,Der Kirchenvorstand beschließt pflichtgemäß die Eingliederungs- 
formulare für die in Betracht kommenden evangelischen Jugendvereine 
Nibelungenschar und Krewjugend (CP) zu unterzeichnen, ohne dazu 
Stellung zu nehmen. ... Die übrigen bisher bestehenden J u n w c h e n -  
vereine haben sich aufgelöst. Die Arbeit an den Jugendlichen wird in 
der losen Form von Konfhnandenabenden unter Ausschluss jedes 
vereinsmäßigen Charakters weitergeführt werden.6b125 Die Jugendgrup- 
pen der iibergemeindlichen Verbände wurden also in die HJ iiberf"uhrt. 
Gemeindlich organisierte Gruppen wurden aufgelöst, um nicht über- 
führt werden zu miissen. 
Man kann den Parteigerichten sicher kein Fehlurteil vorwerfen. 
Schmidt war kein Nationalsozialist mehr und vielleicht nie einer ge- 
wesen, auch wenn er es stets glaubte. Wenn man dem Entlastungs- 
schreiben seines Kollegen Merten für Schmidts Spruchkammerver- 
handlung 1946 folgt, hat Schmidt den Instanzenweg auf sich %ecom- 
men, weil er von der Bekenntnisfront darum gebeten wurde. Die 
Bekennende Kirche suchte handfeste Äußerungen dazu, dass eine kon- 
sequent kirchliche Haltung innerhalb der NSDAP nicht geduldet wurde. 
Dieses Ziel wurde erreicht. Das Urteil des Obersten Parteigerichts 
wurde an den Pfmernotbund weitergeleitet. Niemöller dankt am 
19.1 1.34 für die Zusendung und bemerkt: ,,Ich habe Ihre Abschrift 
weitergegeben an die Reichsparteileitung flir kulturellen Frieden und 
werde nuiächst eine Antwort abwarten."12' Weitere Auswirkungen 
sind nicht mehr belegt. 
Fiir Schmidt scheint der Parteiausschluss eine Befreiung gewesen zu 
sein. Er begann von Alzey aus eine Wirksamkeit für die Bekennende 
Kirche zu entfalten, die erstaunlich ist. Ein Bericht vom 17.12.34 an 
den Landesbrudemt der Bekenntnisgemeinschaft in Frankfurt zählt er 
124 Ebenda. 
125 Dok. KlrHN, ii, S. 65 f. 
126 ZA - KKA 1 13/27. 
127 ZA - 1 020301/21. 
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in 14 Tagen 9 Bekenntnisgottesdienste oder -versammlungen, bei 
denen er gesprochen hat, im nördlichen Nassau um Battenber~) in St. 
Goarshausen und Wiesbaden und vor allem in Rheinhessen. NatUr- 
lich galt er als eine Art Märtyrer. Aber im Gegensatz zu anderen, die 
das gleiche Schicksal erlitten hatten, lähmte es ihn nicht. Es scheint ihn 
auch als Redner beflügelt zu haben. Nach einem Vortrag in Hof- 
heim/Ried urteilte Pfarrer Volp: „... Dekan Kar1 SchmidtfAlzey. Letzte- 
ren kann ich sehr empfehlen. Er spricht ruhig, sachlich, und da er die 
Wiesbadener Vorgänge aus Erfahrung wiedergibt, wirkt das ganz er- 
~chütternd."'~~ Oder es berichtete ein Gemeindeglied aus Mainz: 
, Gestern ... besuchte ich die herrlichen Ausflhmgen des Pfarrer 
~chmidt ..."lM M e q h  fanden Haussuchungen bei ihm statt, die er 
aber gelassen ertrug. 
Aber Schmidt wurzelte in Alzey nicht ein und zwar aus konfessio- 
nellen Gründen. Als die Möglichkeit einer Revision der Strafversetzung 
auftauchte, wandte er sich an Oberkirchenrat Zentgraf und bat ihn um 
eine andere Stelle, möglichst in Wiesbaden, mit der besonderen 
Begründung, als Lutheraner habe er in der zwar unierten, eigentlich 
aber doch reformierten Gemeinde Alzey Gewissensprobleme beim 
Abendmahl und bei der Abendmahlslehre im Konfirmandenunterricht, 
den er nach dem Heidelberger Katechismus erteilen müsse.'32 Der Lan- 
deskirchenausschuss kam seiner Bitte nach, konnte ihn zwar nicht nach 
Wiesbaden bringen, eröfniete ihm aber die Möglichkeit, sich an die 
Stadtkche in Gießen zu bewerbe~~~an die Matthausgemeinde. Die 
Versetzung erfolgte zum 1.6.1937. Schwierigkeiten ergaben sich 
wegen des komplizierten Verhältnisses zwischen Landesbruderrat und 
Landeskirchenausschuss. Der Landesbruderrat lehnte es ab, dass 
Schmidt von Propst Knodt eingeführt würde. Andererseits hatte der 
Landesbruderrat kein Recht zur AmtseinAihning, da die Pfmtelle 
nicht der Bekennenden Kirche unter~tand.'~~ Der Kompromiss wurde 
schließlich gefunden: Schmidt wurde nicht ofnziell eingeflihrt, sondern 
hielt seinen ersten Gottesdienst ohne kirchenregimentliche Begleitung. 
Anschließend h8ndiq35ihm Propst Kmdt in der Sakristei die Er- 
nennungsurkunde aus. 
128 Dok K m ,  Iii, S. 238 f. 
129 Ebenda, Iii, S. 154. 
130 Ebenda, S. 157. 
13 1 S.O. Anm. 6. 
132 ZA - KKA 1 020301128. 
133 Ebenda, 143. 
134 Ebenda, 144-55. 
135 Ebenda, 155. 
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der Amedkmer ni 
7. Irrtum - Vor der Spruchkammer 
Einige Zeit nach dem Ende des Krieges konnte Schmidt nach 
Gießen zurückkehren. Hier lag alles in Trümmern. An Wiederaufbau 
war nicht zu denken. Da Schmidt als Anti-Nazi stadtbekannt war, 
übertrug man ihm viele Aufgaben bei der Errichtung einer neuen Infra- 
struktur. Neben seiner Gemeindearbeit wandte er sich besonders den 
Problemen des Evangelischen Krankenhauses zu, das völlig zerstört 
war. Er übernahm den Vorsitz des Trägervereins. Er wurde zum Mit- 
glied des städtischen Jugendpflegeausschusses berufen und wurde Vor- 
sitzender der Evangelischen Gesamtgemeinde Gießen. 
Um so härter traf dann das Urteil der Spruchkammer vom 27.9.46: 
,,Der Betroffene ist in die Gruppe IV der Mitiäufer mit einer einmaligen 
Geldbuße von RM 1000.- eingestuft worden. Außerdem wird er in den 
Ruhestand versetzt."145 Als besonders belastend wurde ihm vorge- 
worfen, dass er bei seinem Parteiausschlussverfahren den gesamten 
Instanzenweg ausgeschöpft hatte. Schließlich resümiert die Urteilsbe- 
gründung: Die Kammer hält ,,die Versetzung in den Ruhestand für an- 
gebracht, da die Tätigkeit eines Geistlichen, der einmal zu den ,alten 
Kämgfernb der NSDAP gehörte, im demokratischen Staat abzulehnen 
ist."' In Folge dieser Entscheidung wurde Schmidt von der Stadt 
Gießen am 21.1 1.46 mitgeteilt, dass er durch die Mi1iq;egienmg aus 
dem Jugendpflegeausschuss ausgeschlossen worden sei. 
Offenbar hatte man die Spruchkammer zu leicht genommen. Die 
Rechtfertigung schien doch auf der Hand zu liegen. Jetzt nach dem 
C 
143 ZA - Personalakte, Bd. 11. 
144 ZA - KKA 113117. 
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146 Ebenda 
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,,völlig unmöglichen ~ ~ r u c h " ' ~ ~  waren alle bemüht, den Schaden zu 
reparieren. Es wurde Berufung eingelegt, Entlastungszeugnisse wurden 
beschafft. Niemöller schrieb ihm ein ~ e u g n i s . ' ~ ~  Auch Kortheuer trug 
eine ausführliche Eidesstattliche Erkläning bei, in der er Schmidt Idea- 
lismus zusprach als Beweggrund Air seinen Parteieintritt und seine 
aktive Betätigung in der Bewegung Deutsche Christen. Besonders be- 
tont er Schmidts Rolle bei der Vorbereitung der Kirchenwahl 1933: 
Schmidt setzte ,,als die Partei die Wahl ... scharf beeinflussen wollte, 
dieser den heftigsten Widerstand entgeggn und zog sich dadurch be- 
drohliche Anfeindungen der Partei zu". Am 20.2.47 fand die zweite 
Spruchkammerverhandlung ~zi t t ,  in der Schmidt in die Gruppe V, 
Entlastete, eingereiht wurde. 
Das wichtigste Entlastungszeugnis, das jedoch post festum eintraf, 
wurde durch M. Niemöller anlässlich einer USA-Reise vermittelt. Er 
traf, so schreibt Niemöller im Begleitbrief, die Frau eines früheren 
Marinekameraden, eine Halbjüdin, die mit der Familie Schmidt bekannt 
war, Frau Marlene Maertens. Sie richtete ihren Brief an Niemöller, 
durch den sie besonders auch zur Entlastung ihrer Freundin, Frau 
Schmidt, beitragen wollte. 
,,Beide sind meine Freunde gewesen, seit den Tagen meiner been- 
deten Kindheit. Ich habe sie beide seit 25 Jahren gekannt ... Was ich 
persönlich auszusagen habe, ist dieses: Als meine eigene Welt in 
meinem Vaterlande als Folge der bestehenden Gesetzgebung zusam- 
menbrach, da vertraute ich mich - im Dezember 1938 - dem Pfarrer 
Schmidt an und sagte ihm von meiner bevorstehenden Ausreise, die auf 
Grund meiner persönlichen Verhaltnisse in Verschwiegenheit zu ge- 
schehen hatte. Seine Erschüttenmg und der Ausdruck seiner Ver- 
zweiflung über das Unrecht, das mir geschah, dartiber hinaus jedoch 
über die Lage und Entwicklung der Dinge in Deutschland, gaben mir 
Grund genug, ihn darauf hinzuweisen, dass der Tag kommen würde, 
wenn Deutschland Männer wie ihn zum Neuaufbau brauchen würde. 
Dieser Gedanke bedeutete ihm Trost und Hofniung. Er hat sich in jener 
Unterhaltung in der bittersten Form über den Nationalsozialismus aus- 
gesprochen. Nach meiner Ausreise nach Schweden, im Januar 1939, 
hat mir Pfarrer Schmidt durch tägliche Briefe - Sie erinnern sich der 
Gefahr, die im Briefschreiben Ober die deutsche Landesgrenze lag - 
meinen Mut zu stärken versucht. Er wusste, was mir der Verlust des 
148 Ebenda, /lS: Bemerkung von RA Zimmer am 17.10.46. Zimmer übernahm die V- 
tung in der Beruikgsverhandlung kostenlos (ebenda, /38). 
149 Ebenda, /25. 
150 Ebenda, 4 8 .  
151 Ebenda, M4. 
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Vaterlandes bedeutete. Die Tiefe seines Abscheus über das politische 
Geschehen in Deutschland war mir voll bekannt. Pfarrer Schmidt ist ein 
ehrlich-suchender Christ, ein aufrechter Deutscher. Möge seine 
helfende Mitarbeit im Neuaufbau nicht verworfen werden. - Die Partei- 
Zugehörigkeit meiner Freundin Ilse Schmidt, geb. Lohde, war natürlich 
und verständlich fiir viele Patrioten in jenen Jahren vor 1930. ... Die 
zerstörende Hasslehre des Nationalsozialismus war damals wenig oder 
i kaum zu merken. Sie hatte keine Gelegenheit sich hervorzutun. Das geschah ja erst nach der Machtergreifung. Und ich war tief erschattert, i als ich schon im Juni 1933 die grundsätzliche Sinnesänderung meiner Freundin Ilse zu erkennen in der Lage war. Ich habe den Satz, den sie damals sprach, wörtlich behalten ... Ilse Schmidt sagte im Juni 1933, 
E weniger als fünf Monate nach der Machtergreifung zu mir: ,Von einem 
Ding bin ich griindlich und Air immer geheilt, und das ist Nationalso- 
zialismus.' Sie fuhr dann fort, dieses jedoch erinnere ich nur dem Sinne 
I 
nach, unge* so: ,Natürlich weiß ich nicht, wie ich da wohl heraus- 
kommen kann, das ist ja wohl schwer 
8. Wirksamkeit - 20 Jahre Tätigkeit im Neuaufbau 
Die Nachkriegsjahre in Gießen tragen an vielen Stellen die Hand- 
schrift Kar1 Schmidts. Die Gießener Innenstadt war ein Trümmerfeld 
zwischen dem Stumpf des Stadtkirchentumis und der Johanneskirche. 
? Von der Stadtkirche, einst ein stolzer klassizistischer Bau von Johann 
i Georg Moller, stand außer dem mittelalterlichen Turmstumpf nur die 
f Nordmauer, an der man noch den Aufgang zur Kanzel sehen konnte. 
Zum Glück war das kleine Gemeindghaus mit den beiden Sälen, dem 
Matthäus- und dem Markussaal, stehen geblieben.153 Dort fanden die 
Gottesdienste statt, aber auch die anderen Gemeindeveranstaltungen 
einschließlich der Konfirmandenstunden. 
Im Keller gab es einen Jugendraum. Dort wurde von den drei Herren 
Pastor Johannes Busch, Pfarrer Schmidt und Kaufriiann Ernst Klotz der 
Beschluss zur Gründung des CVJM-Kreisverbandes und zum Erwerb 
einer Baracke fiir den CVJM, die dem Verein vom Weltbund geschenkt 
werden sollte154, gefasst. Schmidt war zurückhaltend und warnte 
angesichts des fehlenden Geldes Air den Unterbau. ,,Aber dann setzte 
sich Johannes Busch an das Klavier und spielte: Stern, auf den ich 
152 Ebenda, 137. 
153 K. Schmidt, Gemeindebiichlein, S. 14. 
154 Ebenda, S. 25. 
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schaue. Danach wurde gemeinsam beschlossen, die Gründung und den 
Bau in der Nordanlage zu wagen."lS5 
Vorsichtig, aber entschlossen - das war ein Markenzeichen für Karl 
Schmidt in der Nachkriegszeit. Dies gilt für alle seine Tätigkeiten, auch 
bei dem Bau der Pankratiuskapelle. In den Mitteilungen der 
Evang.Hilfswerks fand Schmidt die Notiz von einer Notkirche, die in 
Pfonheirn erbaut worden war.156 Es handelte sich um den Notkirchen- 4 
entwurf von Otto Bartning, der aus einem Dach auf festen Holzbindern 
bestand, während die Mauem aus Back- oder Bruchsteinen errichtet 
wurden, ohne tragende Funktion. Durch seine Beziehung zu Frau Mar- 
lene Maertens in den USA erhielt Scbmidt eine Spende der Reformed 
Church in St. Louis von $ 10.000, vom Evang. Hilfswerk kamen noch 
weitere 15.000.- DM. So war der Bau einigermaßen gesichert. Prob- 
leme machte das Grundstück. Der Platz der ehemaligen Stadtkirche 
sollte nicht blockiert werden für den Fall eines künftigen Wiederauf- 
baus. Die Stadt zog ihr Angebot eines Bauplatzes in der Nahe in letzter 
Minute nirück. Es blieb nur die Möglichkeit, die Kirche in den Pfarr- 
garten zu bauen zwischen den Pfarrhäusern der beiden Gemeinden. Am 
2. Okt. 1949 konnte die Kirche eingeweiht werden, die noch heute den 
beiden Gemeinden als Gottesdienststatte dient. 
Im Erdgeschoss des Turms der ehemaligen Stadtkirche wurde unter 
Schmidts Agide eine Totengedächtnis- und Taufkapelle eingerichtetI5', 
und die Turmstube erhielt gegen viele Widerstände Anfang der 50er 
Jahre ein neues Geliiut aus Stahl, wiy5ps für Schmidt schon von der 
Ringkirche in Wiesbaden vertraut war. 
Als Vorsitzender der Gesamtgemeinde Gießen hatte er auch die 
weitere kirchliche Bauentwicklung in der wachsenden Stadt mitzuge- 
stalten. Ein erstes neues Gemeindeygtrum wurde in einem Teil seiner 
eigenen Gemeinde 1956157 errichtet , um das sich dann die Paulusge- 
meinde bildete. 
Am 23. November 1950 wurde Karl Schmidt zum Dekan des Stadt- 
dekanats Gießen gewählt.'60 Es waren dieser Dekanewahl erregte Aus- 
einandersetzungen vorangegangen, in denen sich schließlich die BK- 
Gruppe durchsetzte, deren Kandidat Schmidt war. 
155 Personliche Erinnerung an die häufige Er&iung von Kaufmann Ernst Klotz, dem 
eimtmaligen Vorsitzenden des CVJM Gießen. 
156 K. Schmidt, Gemeindebtichlein, S. 15 f. 
157 G i e h  Anzeiger vom 25.1 1.1950. 
158 Protokoll des Kirchenvorstandes der Ev. Matthäusgemeinde Gießen vom 9.2.1955. 
159 Ebenda, Protokoll vom 23.1.1956. 
160 Gießener Anzeiger vom 25.1 1.1950. 
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Seine grOßte Aufgabe, die er noch über seine Pensionierung im Jahr 
1957 hinaus weiterRihrte bis zu seinem 80. Geburtstag, war die Sorge 
fiir das Evangelische Schwesternhaus mit seinen verschiedenen Ein- 
richtungen, dem Krankenhaus, dem Schwesternwohnheim, dem Alten- 
heim, der Kinderkrippe und der Pflegeschule. 1945 hatte Schmidt den k' Vorsitz des Allgemeinen Vereins ftk Armen- und Krankenpflege aber- 
nommen, als noch das Evangelische Schwesternhaus in Trümmern lag. 
NotdWiig wurde zunächst die ehemalige Kinderkrippe als Kranken- 
station hergeriytpt, so dass am 3. Sept. 1945 der erste Kranke ein- 
ziehen konnte. Für den Aufbau des Krankenhauses gab es weder C Eigenmittel noch Offentliche Gelder. Es wurden Bausteine verkauft. die 
immerhin 120 000 RM zusammenbrachten. Und wieder half durch die 
Vermittlung von Frau Marlene Maertens die Refomed Chureh in St. 
~ 0 u i s . l ~ ~  In den Wäldern der Gemeinde Krumbach, die Schmidt ver- 
treten hatte am Wegsende, mussten wegen Frostschiiden große Be- l! stande abgeholzt werden. Von dort kam das Bauholz, das für den Auf- 
bau benOtigt wurde. Ftir die Verpflegung der Patienten wurden Natu- 
ralgaben gesammelt in den umliegenden Gemeinden.163 Es ist erstaun- 
lich zu lesen, was alles bei diesem Aufbauarbeiten den pers6nlichen 
Beziehungen und Initiativen von Dekan Schmidt zu venianken war. 
1964 war der Bau des Evangelischen Schwesternhauses mit seinen 
verschiedenen angegliederten Einrichtungen wieder hergestellt, so dass 
Schmidt zu seinem 80. Gebuhnag dielpitung des Vereins guten Ge- 
wissens in andere HWde geben konnte. 
Es hat dann an Ehrungen nicht gefehlt. Dekan Schmidt wurde 
Ehrenvorsitzender seines Vereins. Er war Ehrenmitglied des ,,HinTi; 
lWder Geschichtsvereins" und seiner Studentenverbindung wingolP , 
er erhielt das Kron&uz des Diakonischen Werkes in Gold zum 80. 
Geburtstag. Schon 1963 haäe ibm der OberbUrgermei~~ der Stadt 
Gießen das Bundesverdienskuz am Band Oberreicht. Es war in 
reicher Weise zur Wirklichkeit geworden, was ihm Frau Marlene 
Maertens 1938 gesagt und 1947 geschrieben hatte, dass eine Zeit 
kommen würde, da ,,Deutschland solche Mibner wie ihn zum Neuauf- 
t r  167 bau brauchen würde . 
I Dekan Kar1 Schmidt starb am 16.2.1976. 
161 Allgemeiner Verein für Armen- und Krankenpflege m Gießen, Bericht zur Feier der 
Vollendung des Baues des Krankehwes am 5. Januar 1%4, S. 4. 
162 Ebenda, S. 5. 
163 Ebenda. 
164 ZA - P m -  Bd. II. 
165 Gie&ner Allgemeine vom 4.15. M& 1967. 
166 GieBener Anzeiger vom 10.9.1063. 
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8. Resumee 
Der ehemalige Landesbischof Dr. Dietrich hat in seinen Erinnern- 
gen an den Kirchenkampf 1938 ein wenig fieundliches Bild von Karl 
Schmidt entworfen als :@X ehrgeizigen, intriganten, sich selbst aber- 
schätzenden Menschen. Statt dessen ist uns Karl Schmidt in seiner 
Geschichte entgegengetreten als ein entschlossener Mann, der stets 
etwas bewirken wollte, sich dadurch in Bindungen verstrickte, aus 
denen er allein durch seine aufiechte und konsequente Grundhaltung 
wieder herausfand. Resignation hat er nicht gekannt. Seine Motivation 
trug ihn stets erneut zur Wirksamkeit. Vielleicht hat es Zeiten gegeben, 
in denen er damit liebäugelte, Landeskirchenrat in Nassau zu werden, 
jedoch wohl kaum Landesbischof der Vereinigten Nassau-hessischen 
Kirche, wie es Dietrich ihm unterstellt. Aber gerade durch seine uner- 
miidliche Aktivität stieß er an Grenzen, die er jedoch stets annahm und 
produktiv verarbeitete. 
Die eingangs aufgeworfene Frage, ob jemand, der sich in der Zeit 
des Nationalsozialismus verstrickte, irgendwann merkte, dass dies nicht 
die gerechte Sache sei, an die er geglaubt hatte, und welche Konse- 
quenzen er dann daraus zog, lbst sich bei Karl Schmidt sehr eindeutig 
beantworten. Er hat bei der Vorbereitung zur Kirchenwahl 1933 deut- 
lich gemerkt, dass hier Kräfte am Werk waren, die etwas durchsetzten, 
was seinen Erwartungen widersprach. Noch hat er damals gemeint, das 
seien nur die Machenschaften machtlüsterner Menschen, die nicht nur 
seine Ziele missachteten, sondern auch seine Person zur Seite schoben. 
Aber innerhalb kurzer Zeit wurde es für ihn deutlich, dass es hier 
keinen Raum gab, fiir das zu wirken, was er nannte: ,,dass Kirche 
wirklich Kirche bleibt".169 Er hat seiner Art entsprechend radikale 
Konsequenzen gezogen und hat sich nichts erspart, nicht das Ordal der 
Instanzen der Parteigerichte, nicht die Strafversetzung, die Haus- 
suchungen, die Vernehmungen bei Kirchenleitung und Gestapo. Ja, 
noch einmal brach alles über ihn herein, als die Spruchkammer seinen 
Sinneswandel nicht anerkannte und ihn zum alten Eisen räumte. Er 
fand das nur ,,l~~herlich"."~ Schriftliche Dokumente geben nur selten 
etwas her von dem, was im Geheimen durchlebt wird. Der Brief von 
Marlene Maertens 6fniet einen Blick in die Gerne ,  die Karl Schmidt 
1938, d.h. wohl nach der Kristallnacht, nach der Verhafhing der Vor- 
läufigen Kirchenleitung der BK in Berlin und nach der Münchner 
168 E.L.Dietrich, Erinnerungen, HStA Wbn, 119017, S. 44a. 
169 Dok. KI<HN, I, S. 320. 
170 ZA - Personalakte Bd. I, 1: Brief vom 23.6.46 an Kortheuer. 
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Konferenz, bewegten. Fra; Maertens spricht von Verzweiflung, die aus 
ihm damals herausbrach. 
Wieviel mehr hat ihn der Tod seiner drei Söhne getroffen. In einem 
Brief an einen Freund erwähnt er, dass er Nachricht erhalten habe, über 
die Krankheit seines jüngsten Sohnes in der Gefangenschaft und wie- 
viel der habe leiden mlissen.'" Das alles ist auch durch die Seele dieses 
Menschen gegangen. Es hat ihn niedergedrückt, aber nicht gebrochen. 
Diese Kraft seiner Persönlichkeit hat ihn auf die Wege seines Lebens 
und Tuns gebracht, ja gedrhgt. Er hat sie geschöpft aus der 
Gewissheit, die ihm durch sein Erleben in den Jahren des 3. Reichs 
bestärkt wurde, dass das Zeugnis von Jesus Christus welterhaltend ist. 
So hat er es niedergeschrieben in der Festschrift zur Einweihung der 
Parkratiuskapelle: ,,Unsere Kirche weist uns zum Herrn der Welt. Sie 
ist gebaut zu seiner Ehre und zur Ausbreitung seiner Macht. Alles, was 
nur allein zur Ausbreitung menschlicher Ehre und menschlicher Macht 
geschieht, mhrt zur Weltkatastrophe. Wer Gott die Ehre gibt, wird sich 
immer der Grenzen des menschlichen Könnens bewusst sein. ,Wo der 
Herr nicht das Haus baut, da arbeiten umsonst, die daran bauen. Wo der 
Herr nicht die Stadt behütet, da wacht der Wächter Diese 
Worte bedurften damals kaum der Erläuterung. Sie waren angesichts 
der TrUmmer ringsum erlebte Wirklichkeit. 
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